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Kurzbeschreibung
Von Sommerflaute kann keine Rede sein: Während die meisten Nürnberger die Wärme genießen, müssen Kriminalhauptkommissar Frank Hackenholt und sein Team den Tod eines Obdachlosen am Schmausenbuck aufklären. Kurz vor den Sommerferien wird dann auch noch ein Jugendlicher vermisst gemeldet – ein Musterschüler mit speziellen Fähigkeiten im Fach Chemie. Als die Beamten sein Versteck in einer Schrebergartenanlage aufspüren, finden sie zwar nicht den Jungen, dafür aber diverse Apparaturen zur Herstellung von Drogen – und Blutspuren … 
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            You said I killed you – haunt me, then!

                The murdered do haunt their murderers, I believe.

                Emily Brontë, »Wuthering Heights«
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Kriminalhauptkommissar
Frank Hackenholt verwünschte sich innerlich für seine spontanen Ideen – und das
nicht zum ersten Mal. Vor rund drei Monaten hatte er seiner Freundin Sophie ein
Schlemmer-Gutscheinbuch geschenkt, über das er an der Kasse seines
Lieblingsbuchladens gestolpert war. Dabei handelte es sich um eins dieser in
Mode geratenen kleinen Büchlein, die es neuerdings für jede Stadt gab: Neben
diversen Gutscheinen, die niemand einlöste, der nicht gerade zufällig einen
Fallschirmsprung absolvieren, Flugunterricht nehmen oder nach einem neuen
Fitnessclub suchen wollte, stellten sich darin zahlreiche Restaurants der
Umgebung vor und luden mit der Aktion »2 x essen – 1 x zahlen« zu einem
preisgünstigen Kennenlernen ein.


Was Hackenholt, der die Idee mit
dem Gutscheinbuch anfänglich für absolut genial gehalten hatte, beim Kauf
entgangen war, war die Tatsache, dass es in dem Buch nicht nur Gutscheine für
fränkische Lokale mit bodenständiger Küche gab, sondern auch für Mexikaner,
Koreaner, Inder und sogar einen Afrikaner. Allesamt Geschmacksrichtungen, auf
die er gerne verzichtet hätte. Nicht so jedoch Sophie, die in diesem Punkt ganz
unfränkisch war und mit dem größten Vergnügen exotische Speisen ausprobierte.
»Wos der Bauer ned kennd, frissder aa ned.« Der Spruch galt also eher für den
aus Münster stammenden Hauptkommissar denn für die gebürtige Fränkin.


Mittlerweile ärgerte sich
Hackenholt sogar schon darüber, Sophie anstelle des Gutscheinhefts nicht den
»Schäufeleführer« geschenkt zu haben. Ein DIN-A6-kleines
Büchlein, ganz in den Nürnberger Stadtfarben Rot und Weiß gehalten, das er bei
seinem nächsten Besuch im Buchladen an der Kasse hatte liegen sehen und dem er
nicht hatte widerstehen können.


Zunächst hatte er das Buch für einen Witz gehalten, den bisherigen
Höhepunkt fränkischer Spinnereien. Zwar war ihm absolut bewusst gewesen, dass
Schäufele mit Kloß das fränkische
Nationalgericht war, das sonntags in keiner gutbürgerlichen Küche, die etwas
auf sich hielt, fehlen durfte, doch fand er es zunächst mehr als übertrieben,
deshalb gleich einen solchen Führer zusammenzustellen. Schließlich besaßen die
Bayern auch keinen »Weißwurst-« oder die Schwaben einen »Spätzleführer«.
Hackenholts anfängliches Amüsement hatte sich sogar noch gesteigert, als er
las, dass die darin enthaltenen Restauranttipps von den »Freunden des fränkischen
Schäufele n. n. e. V.« herausgegeben worden waren – wobei »n. n. e. V.« für »noch
nicht eingetragener Verein« stand.


Zu diesem Zeitpunkt war für Hackenholt eins klar gewesen: Er musste
dieses Büchlein kaufen, um es seiner Kollegin Saskia Baumann zu verehren und
damit ihre fränkische Art ein wenig hochzunehmen. Am Abend hatte er zuerst aus
Langeweile, später dann jedoch mit wachsendem Interesse darin herumgeblättert
und beschlossen, die Empfehlungen des Führers selbst auszuprobieren, bevor er
ihn weitergeben würde.


Über die vergangenen Wochen hinweg hatte er das Büchlein – und damit
auch das fränkische Schäufele – so lieb gewonnen, dass er sich nicht nur
ernsthaft überlegte, dem noch nicht eingetragenen Verein beizutreten, sondern dass es ihm auch immer schwerer fiel, sich
zur Abwechslung zwischendurch auf Sophies Gutscheinbuch einzulassen. Die
wenigen Male, die er sich dann doch überwand, nutzte Sophie daher schamlos zu
ihren Gunsten aus: Sie reservierte in Lokalen, in die er sich unter normalen
Umständen zu gehen geweigert hätte. Deshalb saßen sie an diesem Samstagmittag
Mitte Juli nun gemeinsam im Garten eines afrikanischen Restaurants.


Allein die Tatsache, dass es in
Nürnberg eine solche Gaststätte gab, verwunderte Hackenholt. Entweder waren die
Franken doch nicht so eigen, wie ihr Ruf es ihnen nachsagte, oder der Laden
musste ein Geheimtipp unter Kennern sein, da es ihn laut Hinweis in der
Speisekarte bereits seit über zehn Jahren gab.


Sophie war schon restlos
begeistert, als sie die Bedienung sah. Der Ober war so feingliedrig und seine
Haut so dunkel, wie sie es noch nie zuvor gesehen hatte. Als Hackenholt und
Sophie herauszufinden versuchten, was sich hinter den unbekannten Begriffen auf
der Karte verbarg, lachten die Augen des Senegalesen sie die ganze Zeit über
an, während er in einer verwirrenden Mischung aus Französisch, Deutsch und
Fränkisch antwortete. Schließlich entschieden sie sich für eine große gemischte
Platte, die einen Eindruck der unterschiedlichen Geschmacksrichtungen der
senegalesischen Kulinarik bieten sollte. Hackenholt hoffte inständig, man würde
ihm keine gebratenen Heuschrecken, Spinnen, Schlangen oder sonstiges Ungetier
vorsetzen.


Die Wartezeit überbrückte er
damit, Sophie zu überreden, am morgigen Sonntag einen Ausflug in die Fränkische
Schweiz zu machen. Um genau zu sein, nach Leutenbach, da er in »seinem« Führer
von einem exzellenten Brauereigasthof dort gelesen hatte – was er wohlweislich
verschwieg, Sophie jedoch sofort erriet.


Im Geiste bereitete sich
Hackenholt schon darauf vor, beim Eintreffen ihres Essens ein fröhliches, nun,
notfalls zumindest interessiertes Gesicht zu machen, wobei er sich fest vor
Augen hielt, dass auch dieses Lokal nur einen einzigen Gutschein im Buch hatte
platzieren dürfen, der mit diesem Besuch aufgebraucht war. Kurz bevor der
Moment der kulinarischen Wahrheit jedoch tatsächlich eintreten konnte, begann
sein Diensthandy fröhlich zu piepsen.


Hätte ihn jemand gefragt, und
wäre er ehrlich gewesen, hätte er zugeben müssen, dass er in diesem Augenblick
inständig hoffte, es wäre etwas Dringendes. Etwas, das ihm einen Vorwand
lieferte, das Restaurant fluchtartig zu verlassen. Als er Sophies bohrenden
Blick auf sich fühlte, setzte er schnell sein Pokerface auf, bevor er das
Gespräch annahm. Es war seine Kollegin Christine Mur, die Leiterin der
Spurensicherung.


»Ich hoffe, ich störe nicht
gerade beim Mittagessen, aber nachdem ja morgen erst Sonntag und damit
Schäufele-Tag ist, dachte ich, dass ich es wagen kann, dich anzurufen.«


Für Mur, die im Präsidium wegen
ihrer Ungeduld und eher mürrischen Art gefürchtet war, war eine so flapsige und
ausführliche Begrüßung reichlich ungewöhnlich. Hackenholt wunderte sich.


»Was gibt es denn, Christine?«,
fragte er misstrauisch.


»Einen toten Sandler im Lorenzer
Reichswald«, antwortete sie nun wieder gewohnt knapp. »Kopfwunde oberhalb der
rechten Schläfe. Allerdings könnte er in diesem unwegsamen Gelände auch einfach
nur gestolpert und gestürzt sein. Kommst du trotzdem her, oder soll der
Dauerdienst alles aufnehmen?«


»Nein, natürlich nicht. Ich mach
mich sofort auf den Weg. Wo muss ich hin?«


Rasch gab Mur Hackenholt eine
Wegbeschreibung durch, die er auf einer Serviette notierte, bevor er das
Gespräch beendete.


»Das ist jetzt aber nicht dein
Ernst!«, rief Sophie entgeistert. »Habt ihr das abgesprochen, damit du dich vor
dem Essen drücken kannst?«


Hackenholt sah sie empört an.
»So etwas würde ich doch nie machen!«


»Und wozu gibt es dann den
Kriminaldauerdienst? Oder hat der am Wochenende vielleicht frei?«


»Natürlich nicht, aber wenn ich
den Fall am Montagmorgen sowieso auf dem Schreibtisch liegen habe, ist es mir
lieber, ihn gleich von Anfang an zu bearbeiten, als mich darauf verlassen zu
müssen, was andere vorher vielleicht erledigt haben oder vielleicht auch
nicht.«


So viel wusste sogar Sophie
schon: Genau das war nun einmal Hackenholts Art. Wenn er einen neuen Fall
übernahm, dann immer mit vollem Einsatz. Sie seufzte. »Grandios. Und was machen
wir jetzt?«


»Wir zahlen und gehen.«


Sophie überlegte, dann
schüttelte sie den Kopf. »Fahr du zu deinem Einsatz, ich bleibe hier. Ich habe
mich die ganze Woche schon auf den Restaurantbesuch gefreut, jetzt will ich das
Essen auch probieren. Und deine Portion kann ich mir ja einpacken lassen«,
fügte sie mit einem fröhlichen Grinsen hinzu. Ganz so, als wäre es ihr gerade
eben erst eingefallen.


Hackenholt fuhr Richtung
Rehhof, bog vorher am Mögeldorfer Plärrer jedoch in die Schmausenbuckstraße ab,
durchquerte die Unterführung und hielt dann auf der schnurgeraden Straße auf
den Tiergarten zu. Unmittelbar vor dem Eingang teilte sich die Straße. Rechts
ging es zu weiteren Parkplätzen und dem Wohnstift am Tiergarten in der
Bingstraße. Hackenholt hielt sich links und folgte dem Weg in den Wald. Nach
hundert Metern gabelte sich die Straße erneut: Rechts führte sie zum
Hochbehälter Schmausenbuck, doch Mur hatte ihm eingeschärft, auf dem unteren,
schmaleren Weg zu bleiben und immer weiter geradeaus zu fahren. An einen Baum
genagelt entdeckte er schließlich auch das beschriebene hölzerne Straßenschild,
das dem Waldweg den Namen »Sandweg« gab. Lange Zeit erstreckte sich rechter
Hand ein alter Holzzaun. Überrascht las Hackenholt an einer Tafel neben einer
Einfahrt, dass das Areal zum Naturkindergarten »Waldwichtel e. V.« gehörte. Der
Mischwald war an dieser Stelle dicht gewachsen, sodass das Licht schummrig
wurde, obwohl über den Wipfeln die Sonne von einem tiefblauen Himmel lachte.
Hackenholt schaltete das Licht seines Autos ein. Endlich, auch wenn es objektiv
nur wenige Minuten gewesen sein konnten, endete der Teerweg, und der
Hauptkommissar erreichte eine Schneise im Wald, in der die
Hochspannungsleitungen zum Umspannwerk in Rehhof verliefen, dann ging es wieder
in den Wald. Hackenholt war schon an zwei Wegkreuzungen vorbeigekommen, bevor
er an der nächsten den lang erwarteten Streifenwagen und die Fahrzeuge der
Spurensicherung erblickte. Er parkte und stieg aus. Hatte er erwartet, die
beiden im Streifenwagen sitzenden uniformierten Kollegen würden es ihm
gleichtun, wurde er enttäuscht. Der Beifahrer ließ lediglich das Fenster
hinunter und wies Hackenholt nach einer äußerst knappen Begrüßung an, immer
geradeaus in das Dickicht zu gehen. Nach rund hundert Metern würde er an den
Ort kommen, an dem der Spaziergänger die Leiche gefunden hatte.


»Und wer kümmert sich um den
Mann?«, fragte Hackenholt irritiert. Das lethargische Verhalten des Kollegen
ärgerte ihn.


Der junge Streifenbeamte zuckte
nur mit den Schultern. »Ich nehme an, die von der Spurensicherung.«


»Ich meine nicht den Toten,
sondern den Spaziergänger! Wer kümmert sich um den? Das ist wohl kaum Aufgabe
der Spurensicherung!«, fauchte Hackenholt. »Vielleicht hätten Sie jetzt endlich
die Güte auszusteigen, Herr Kollege, und mich zum Fundort zu bringen. Und Sie«,
wandte er sich an den im Fahrersitz lümmelnden zweiten Beamten, »kümmern sich
schleunigst um den Zeugen, den Sie bislang so sträflich vernachlässigt haben!«


Unbewusst war er dazu
übergegangen, die Kollegen zu siezen. Nun trat er einen Schritt vom Auto zurück
und sah die beiden auffordernd an, weshalb ihm auch nicht der vielsagende Blick
entging, den sie sich gegenseitig zuwarfen, wobei der Jüngere entnervt die
Augen verdrehte. Hackenholt beschloss, es dieses Mal nicht auf sich beruhen zu
lassen, sondern eine offizielle Beschwerde zu schreiben. Immer wieder gab es
mit den Kollegen von der PI Ost
Probleme. Stand die PI West im
Ruf, äußerst gewissenhaft und exakt zu arbeiten, stand die PI Ost im genau gegenteiligen. Nein, das
stimmte so nun auch wieder nicht. Er durfte nicht anfangen zu verallgemeinern.
Es gab nur ein paar einzelne Beamte, die immer wieder Sand ins Getriebe
streuten und damit ihre gesamte Dienststelle, wenn nicht sogar den
Polizeiapparat als solchen, in Misskredit brachten. Ein paar wenige, die die
ganze gute Arbeit und die Bemühungen aller anderen Kollegen mit einem Schlag
zunichtemachten, da sich das menschliche Gehirn in der Regel lieber an Pannen
erinnert als an die Fälle, in denen alles glattgelaufen ist.


Hackenholt ließ den Kollegen den
Vortritt. Obwohl sich mittlerweile vom häufigen Hin- und Herlaufen so etwas wie
ein schmaler Trampelpfad gebildet hatte, war das Gestrüpp am Waldboden dicht.
Die Streifenbeamten hatten ihre dicken Lederhandschuhe angezogen, um sich vor
Kratzern an den Händen zu schützen. Immer wieder verfingen sich die spitzen
Dornen von wild wuchernden Brombeerranken in den Hosenbeinen der Männer. Ein
paarmal mussten sie auch über umgestürzte Baumstämme steigen, die noch vom
letzten Sturm herumlagen. Hackenholt fragte sich, was wohl ein Obdachloser in
dieser unwirtlichen Gegend gesucht haben mochte. Er hing dem Gedanken noch
nach, als sie plötzlich eine kleine Lichtung betraten, auf der auf einem
umgestürzten Baumstamm ein grauhaariger Mann saß, das hagere Gesicht Richtung
Sonne gewandt. Zu seinen Füßen lag ein angeleinter Schäferhund, der aufsprang,
als sich die Beamten näherten.


»Sie sind von der
Mordkommission?«, fragte der Rentner sichtlich verwirrt, nachdem der ältere der
beiden Uniformierten Hackenholt vorgestellt hatte. »Ja, ist der Mann denn
ermordet worden?« Unwillkürlich drehte er sich um und sah in die Richtung, in
der hinter einigen Baumstämmen die Kollegen von der Spurensicherung in ihren
weißen Overalls zu erkennen waren.


»Nein, nein«, wiegelte
Hackenholt schnell ab, »unsere Dienststelle heißt eigentlich Tote und Vermisste. Nur im Volksmund werden wir
Mordkommission genannt.« Den bohrenden Blick ignorierend, den ihm der
Streifenpolizist zuwarf, fuhr der Kriminalist fort: »Wären Sie jetzt so nett,
die Kollegen zu ihrem Fahrzeug zu begleiten? Sie würden gerne Ihre Aussage zu
Protokoll nehmen. Und ich möchte mich auch noch kurz mit Ihnen unterhalten,
sobald ich hier fertig bin.«


Wortlos drehten sich die
Streifenpolizisten um und schritten dem Mann voraus zurück zu den abgestellten
Wagen. Hackenholt seufzte und überquerte die Lichtung, an deren Ende Christine
Mur bereits auf ihn wartete.


»Reizende Bürschchen, nicht
wahr?«, fragte sie statt einer Begrüßung. Mit zusammengekniffenen Augen blickte
sie den entschwindenden Rücken der Streifenkollegen nach. »Haben den Mann
mitsamt seinem Hund hier neben der Leiche alleine herumstehen lassen, während
sie im Auto gesessen sind und auf uns gewartet haben. Aber denen habe ich es
heimgezahlt.« Ein schiefes Lächeln umspielte ihre Lippen. »Ich habe sie unsere
gesamten Ausrüstungskoffer zum Fundort der Leiche schleppen lassen. Einen nach
dem anderen. Und immer, wenn sie geglaubt haben, fertig zu sein, habe ich sie
mit einem Koffer zurückgeschickt und dafür einen anderen holen lassen.«


Hackenholt seufzte erneut. Die
Kollegen als Laufburschen zu missbrauchen, war auch nicht gerade die feine
englische Art. Vielleicht würde er sich doch nicht über die Beamten beschweren.
Als ahnte Mur seine Gedanken, machte sie eine wegwerfende Handbewegung. »Ich
frage mich manchmal wirklich, was die heutzutage überhaupt noch auf der
Polizeischule lernen! Aber mal ganz abgesehen davon, man braucht sich nicht zu
wundern, wie wenig sie dazulernen, wenn man sie mit den unwilligsten Kollegen
als Bärenführer losschickt.«


Hackenholt wurde ihres Monologs
überdrüssig. »Was ist eigentlich Sache?«, fragte er.


Mur musterte ihn einen Moment lang mürrisch, dann entspannten sich ihre Gesichtszüge wieder. »Du hast ja
recht«, murmelte sie, wandte sich um und ging ein paar Schritte in den Wald.
»Ich bin froh, dass du hergekommen bist«, sagte sie über ihre Schulter.
»Inzwischen habe ich nämlich ein paar Ungereimtheiten festgestellt.«


Sie ging neben dem Leichnam in
die Hocke. Der Tote lag bäuchlings, der Länge nach ausgestreckt, im Laub des
vergangenen Herbsts, das sich in einer grabenförmigen Senke im Waldboden
angesammelt hatte. Von seinem Gesicht war nur wenig zu erkennen. Was nicht
durch das strähnig herabhängende Haar verdeckt wurde, verbargen die Blätter. An
der ausgestreckt daliegenden Hand erkannte Hackenholt, dass die Waldtiere den
Toten schon geraume Zeit vor dem Spaziergänger entdeckt hatten.


»Wie lange liegt er schon hier?«


Mur zuckte mit den Schultern.
»Wir warten noch auf den Gerichtsmediziner. Und bevor du fragst, wer kommt: Natürlich hat Dr. Puellen heute mal wieder Bereitschaft. Allmählich hätte ich
schon gerne gewusst, ob er auch irgendwann mal frei hat. Na ja, vielleicht
verirrt er sich ja im Wald, und wir sehen ihn nie wieder«, murmelte sie
hoffnungsvoll.


»Christine!« Hackenholt klang
ungeduldig. Zwar wusste er, wie wenig sie den Mediziner mochte, doch was sie
gerade von sich gegeben hatte, ging eindeutig zu weit.


»Ist ja schon gut.« Sie holte
tief Luft. »Wie du selbst siehst, ist das keine frische Leiche. Wahrscheinlich
liegt er schon ein paar Tage. Vielleicht eine Woche? Keine Ahnung, ich bin kein
Experte. Aber dem Grad der Fäulnis nach zu urteilen, muss der Tod schon vor
einer Weile eingetreten sein. Es haben sich bereits Ödeme gebildet. Und das,
obwohl es nur die letzten drei Tage warm war.« Sie wies mit ihren behandschuhten
Fingern auf die Hand des Toten, auf der eine große Blase zu sehen war. »Komm da
bloß nicht ran, wenn die aufplatzt, stinkt es gewaltig. Wir können wirklich
froh sein, dass er hier im Wald liegt.« Behutsam strich Mur dem Toten ein paar
Haarsträhnen aus dem Gesicht, sodass eine Wunde in Höhe des Haaransatzes
oberhalb der rechten Schläfe sichtbar wurde.


»Und welche Ungereimtheiten sind
dir aufgefallen?«, fragte Hackenholt.


»Er hat nichts bei sich. Gar
nichts. Keine Ausweispapiere, kein Geld, keine Zigaretten. Die Taschen von
seinem Jackett sind leer, und das übliche Sammelsurium von Plastiktüten haben
wir auch nirgendwo gefunden.«


»Könnten sich nicht vielleicht
irgendwelche Tiere über die Tüten hergemacht haben?«


»Möglich, aber meiner Meinung
nach eher unwahrscheinlich. Ein Sandler besitzt mehr als nur eine Tasche. Ich
glaube nicht, dass in allen etwas Essbares war und sich irgendwelches Getier
darüber hergemacht hat. Außerdem erklärt das nicht, warum er nichts in seinen
Kleidertaschen hat. Zumindest ein paar Centstücke oder ein Streichholzheftchen
hätte ich erwartet. Du weißt doch selbst, was die immer in ihren Jacken- und
Hosentaschen spazieren tragen. Aber hier: Fehlanzeige.«


Hackenholt nickte versonnen.
»Was er wohl mitten im Wald gesucht haben mag? Die Stelle hier ist doch
ziemlich abgelegen.«


Mur wiegte ihren Kopf hin und
her. »Das kommt dir nur so vor, weil du die Straße vom Tiergarten hergefahren
bist. Wenn du dir das Gelände auf der Karte anschaust, wirst du sehen, dass es
von hier aus nur ein Katzensprung bis nach Rehhof ist. Vielleicht eine knappe
Viertelstunde bis zum nächsten Schrebergarten. Andererseits gebe ich dir schon
recht: ein naturverbundener Sandler, der im Wald spazieren geht? Dass ich nicht
lache!«


Hinter ihnen brach mit einem lauten
Knacken ein Ast. Hackenholt fuhr erschrocken herum, doch es war nur Dr.
Puellen, der sich den Weg durch das Unterholz bahnte – ohne die geschätzte
Begleitung einer der beiden Streifenpolizisten, wie Hackenholt verärgert
feststellte. Bei ihnen angekommen zuckte der Mediziner entschuldigend mit den
Schultern. »Tut mir leid, ich wollte euch nicht erschrecken. Aber ich bin froh,
dass ich euch überhaupt gefunden habe. Ich hatte schon Angst, mich hier zu
verlaufen.«


Rasch warf Hackenholt Mur einen
warnenden Blick zu, doch die hatte ausnahmsweise gar nicht vor, das
Eingeständnis mit einer ihrer spitzen Bemerkungen zu kommentieren. Puellen
breitete auf dem Boden ein kleines Tuch aus, das wie das Stück einer
zerschnittenen Picknickdecke aussah, und kniete sich darauf neben dem Toten
nieder. Hackenholt und Mur traten beiseite und ließen den Mediziner in Ruhe
arbeiten.


»Außerdem ist auffällig, dass er
nur einen Schuh anhat«, nahm Mur das Gespräch wieder auf, das durch Puellens
Ankunft unterbrochen worden war. »Natürlich kann ein Fuchs oder ein Wildschwein
dafür verantwortlich sein, aber wenn Letzteres den Mann gefunden hätte, sähe
die Leiche jetzt anders aus.«


»Andererseits ist der Tote nicht
verscharrt worden«, gab Hackenholt zu bedenken. »Wenn jemand eine Leiche loswerden
will, dann vergräbt er sie normalerweise oder deckt sie zumindest mit Ästen und
Laub zu.«


»Stimmt. Aber wir befinden uns
hier in einem besonders schwer zugänglichen Waldstück. Schau dir nur die
Brombeerranken an. Wenn jemand hier einen Toten ablädt, ist er wahrscheinlich
davon überzeugt, dass der nie gefunden wird.«


»Du gehst also von einem
Tötungsdelikt aus?«


Mur schnitt eine Grimasse.
»Schlussendlich wird das nur Dr. Puellen feststellen können. Einstweilen bleibe
ich bei meiner Theorie, dass ihn jemand hier abgeladen hat. Oder aber zumindest
vor uns gefunden und seine Habseligkeiten an sich genommen hat.«


Hinter ihnen war ein Ächzen zu
vernehmen. Dr. Puellen hatte den Toten umgedreht. Als Folge waren einige der
Ödeme geplatzt, die nun einen intensiven Leichengeruch verströmten. Mur schnitt
eine Grimasse und wich automatisch einen Schritt zurück.


»Gibt es irgendwelche
Auffälligkeiten?«, fragte Hackenholt den Arzt. Er musste sich zwingen, näher
heranzutreten.


Puellen blickte auf. »Er hat
einige blaue Flecke und Kratzwunden, aber die würde man bei jedem erwarten, der
sich hier durch das Dickicht gekämpft hat. Alles Weitere kann ich erst nach der
Obduktion sagen. Woran er gestorben ist. Und auch wann«, fügte er schnell
hinzu, als er sah, dass Hackenholt zu einer weiteren Frage ansetzen wollte.


»Ein bisschen mehr wirst du uns
doch auch jetzt schon verraten können, Maurice. Was ist beispielsweise mit der
Wunde an der Stirn?«


Der Mediziner seufzte. »Gerade
die muss ich mir unter dem Mikroskop ganz genau anschauen, bevor ich sagen
kann, ob er auf einen sehr harten Gegenstand gestürzt ist oder absichtlich
niedergeschlagen wurde. Der Schädelknochen ist jedenfalls gebrochen. Habt ihr
vielleicht einen Stein gefunden, auf den er aufgeschlagen sein könnte?« Puellen
sah Hackenholt und Mur fragend an.


Die Leiterin der Spurensicherung
starrte aus zusammengekniffenen Augen zurück und wies dann wortlos auf mehrere
unmittelbar neben dem Mediziner halb aus dem Waldboden herausragende
Felsblöcke.


»Und der ungefähre Zeitpunkt des
Todes?«, fragte Hackenholt schnell nach, da er befürchtete, Mur würde sich bei
Puellen doch noch erkundigen, ob er eigentlich Augen im Kopf hatte.


»Wenn er die ganze Zeit hier
draußen gelegen hat, können es ein bis zwei Wochen gewesen sein. In einer geheizten
Wohnung wären es dagegen wohl nur ein paar Tage.« Damit erhob sich der
Rechtsmediziner endlich wieder, zupfte einige Kletten von seinen Hosenbeinen ab
und legte die kleine Picknickdecke zusammen, bevor er sie in seinem Arztkoffer
verstaute. Dann sah er sich suchend um. »Und wie komme ich jetzt von hier zum
Auto zurück?«


Hackenholt lächelte. »Komm, ich
begleite dich. Ich muss sowieso noch mit dem Spaziergänger reden, der den Toten
gefunden hat.«


Bei den Fahrzeugen
verabschiedete Hackenholt Dr. Puellen und sah sich suchend nach den zwei
Streifenbeamten um. Sie waren mit ihrem Auto verschwunden, nur der Zeuge
wartete mit seinem Hund noch geduldig neben Hackenholts Wagen.


»Falls Sie die beiden Polizisten
suchen, die mussten dringend weg. Ich soll Ihnen ausrichten, dass sie Ihnen ihr
Protokoll zusenden werden.«


Hackenholt sah auf die Uhr.
Dreiviertel drei. Das konnte nur eins bedeuten: Die Kollegen hatten Frühschicht
und wollten sich vor ihrem am gleichen Abend beginnenden Nachtdienst lieber
eine Runde aufs Ohr hauen, statt noch Überstunden zu schieben. Während
Hackenholt mit sich rang, ob er die beiden über die Einsatzzentrale
zurückbeordern lassen sollte, kam ein weiterer Streifenwagen mit alten
Bekannten den Waldweg entlanggeholpert: Christian Berger und seine Kollegin.
Hatte der Einsatz mit den beiden unwilligsten Streifendienstlern der PI Ost begonnen, so wurden diese jetzt
durch zwei äußerst engagierte und fähige Kollegen abgelöst. Mit einem Schlag
verbesserte sich Hackenholts Laune um ein Vielfaches.


»Tut mir leid, dass wir nicht
nahtlos an unsere Vorgänger anknüpfen konnten«, entschuldigte sich Berger zur
Begrüßung, »aber wir wurden auf dem Weg durch einen Unfall aufgehalten.«


Hackenholt setzte die beiden
grob über das Geschehene ins Bild und bat sie, zu Christine Mur in den Wald zu
gehen. Schließlich musste die nähere Umgebung noch nach den Plastiktüten des
Obdachlosen abgesucht werden. Dann wandte sich der Hauptkommissar endlich dem
noch immer geduldig wartenden Hundebesitzer zu.


»Kommen Sie, setzen wir uns in
mein Auto, dort tue ich mich mit dem Schreiben leichter. Und dann erzählen Sie
mir mal, wie es kam, dass Sie den Mann gefunden haben.«


»Ich war mit Niko, meinem Hund,
unterwegs«, erklärte der Rentner. »Seit ich in Pension bin, machen wir oft lange
Spaziergänge. Und bevor Sie fragen: Niko war nicht angeleint. Er ist ein braves
Tier, tut keiner Menschenseele was zuleide – und auch keinem Eichhörnchen.
Außerdem hört er eigentlich immer aufs Wort. Aber heute ist Niko plötzlich ins
Dickicht gerannt und hat ganz schauerlich zu bellen und winseln angefangen.
Also bin ich hinterher, und da lag der Tote. Ich habe ihn natürlich nicht
angefasst, sondern Niko schnell angeleint und auf den Weg zurückgezerrt.
Anschließend habe ich mit meinem Handy den Notruf gewählt. Es war gar nicht
einfach zu beschreiben, wo genau ich mich im Wald befand. Der Mann am Telefon
hat sich nicht besonders gut ausgekannt und musste ewig in seinem Computer
suchen. Na, und dann hat die Warterei begonnen, bis alle nacheinander eingetrudelt
sind.«


»Kommen Sie öfter hier vorbei?«


Der Mann nickte. »Das ist quasi
unsere Hausstrecke. Wir wohnen dahinten in Mögeldorf am Waldrand.« Er deutete
mit der Hand aus dem Seitenfenster.


Unwillkürlich folgte Hackenholt
mit seinem Blick der Richtung, in die der Spaziergänger zeigte, sah aber, wie
nicht anders zu erwarten, nur Wald. Rasch machte er sich eine Notiz auf dem
Schreibblock: Er musste sich das Gelände unbedingt auf der Karte ansehen, um
ein Gefühl für die Entfernungen zu bekommen.


»Wann sind Sie zum letzten Mal
hier spazieren gegangen?«


»Ach, das ist schon eine ganze
Weile her.« Der Mann hielt inne und dachte kurz nach. »Gut und gerne zwei
Wochen. Erst war ich krank. Hatte mir eine dieser Magen-Darm-Geschichten
eingefangen und bin fast eine Woche lang nicht aus dem Haus gekommen. Ich kann
Ihnen sagen …« Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Und dann gab es ja
dieses Unwetter, wo es so schlimm geregnet hat und sämtliche Keller
vollgelaufen sind. Da wird das Gebiet hier zur reinsten Seenlandschaft. Seien
Sie bloß froh, dass das schon alles versickert ist, sonst hätten Sie so hohe
Gummistiefel gebraucht, wie sie Angler beim Fliegenfischen tragen, wenn sie
sich mitten in einen Fluss stellen.«


»Und als Sie zuletzt hier waren,
ist Ihnen da schon etwas aufgefallen? Wollte der Hund vielleicht ins Gebüsch
laufen?«


»Nein, da war nichts. Nicht
wahr, Niko?« Er beugte sich zu dem vor der offenen Autotür sitzenden Hund und
streichelte ihm über den Kopf. »Da ist er einfach nur durch den Wald
gesprungen.«


Nachdem sich Hackenholt noch die
Personalien des Rentners notiert hatte, verabschiedete er ihn, und der Senior
zog mit seinem noch immer angeleinten Hund von dannen. Der
Kriminalhauptkommissar stieg wieder aus dem Auto und machte sich auf den Weg
zurück in den Wald.


»Brauchst du mich hier noch?«,
fragte er Christine Mur ein paar Minuten später.


Sie schaute erstaunt auf. »Nein.
Was sollte es hier für dich noch zu tun geben?«


Auf dem Weg ins Büro hielt
Hackenholt an einer Imbissbude in der Ostendstraße und bestellte sich eine
Pizza zum Mitnehmen, da die Kantine des Polizeipräsidiums am Wochenende
geschlossen blieb. Er konnte sich allenfalls in die davor gelegene Cafeteria
setzen, die sowieso nur aus ein paar Tischen und einem Süßigkeitenautomaten
bestand, und einen Schokoriegel essen – aber darauf konnte er gerne verzichten.


Mit dem Pizzakarton bewaffnet
ging er in sein Büro im zweiten Stock. Zugegeben, die Pizza schmeckte wohl vor
allem deswegen so hervorragend, weil er immer wieder daran denken musste, wie
knapp er dem Essen beim Afrikaner entronnen war.


Nachdem er sich gestärkt hatte,
griff er zum Telefonhörer, um die erforderlichen Gespräche mit der
Staatsanwaltschaft und der Pressestelle zu führen, die beide auch am Wochenende
einen Bereitschaftsdienst stellten, der informiert werden wollte. Dann begann
er die Vermisstenanzeigen im Computer durchzusehen. Zuerst mussten sie
herausbekommen, wer der Tote eigentlich war – auch wenn Hackenholt wenig
Hoffnung hegte, dass jemand einen Obdachlosen vermisst gemeldet hatte. Zu dünn
war deren soziales Netzwerk, und zu gerne sahen die Mitbürger weg, wenn sie
einem dieser verwahrlost wirkenden und zumeist nach Alkohol stinkenden Menschen
mit leerem Blick begegneten.


Er sollte recht behalten: Zwei
Stunden und rund sechzig Vermisstenanzeigen später, zunächst aus Mittelfranken,
dann aus ganz Bayern, hatte er niemanden gefunden, auf den die Beschreibung des
Toten passte. Es blieb Hackenholt also nichts anderes übrig, als in den
Obdachlosenheimen anzurufen und nachzufragen, ob bei ihnen ein Bewohner
abgängig war. Im Telefonbuch suchte er erst die Nummer für das Männerwohnheim
des Sozialamts heraus und danach noch die der Heilsarmee. Gleich beim ersten
Anruf erfuhr er eine Ernüchterung: Der Heimleiter brach in schallendes
Gelächter aus, als Hackenholt ihn fragte, ob eines seiner Schäfchen
verschwunden sei.


»Soll das ein Witz sein? Wir
haben zwanzig Übernachtungsmöglichkeiten für Männer in der Notschlafstelle. Wer
hier schlafen will, steht einfach vor der Türe. Unangemeldet. Und genauso
verschwindet er am Morgen wieder – ohne sich abzumelden. Manche kommen am
gleichen Abend wieder, manche suchen sich in einer anderen Einrichtung einen
Unterschlupf. Im Winter sind wir immer voll, im Sommer, wenn das Wetter passt,
schlafen viele lieber draußen. Bei unseren stationären Männern ist das
natürlich etwas anderes. Je nach Angebot wohnen die sechs Monate oder zwei
Jahre hier, aber von denen ist mir nicht zu Ohren gekommen, dass einer
verschwunden ist.«


Auch die Beschreibung, die
Hackenholt von dem Toten geben konnte, half nicht, da er zu Größe, Gewicht,
Alter, Aussehen nur sehr vage Angaben machen konnte.


»So kommen wir nicht weiter«,
stellte der Heimleiter fest. »Hat er denn nichts Auffälliges bei sich gehabt?
Einen Hut mit einer Blume? Oder vielleicht ein ungewöhnliches Rollwägelchen für
seine Taschen?«


»Nein, wir haben leider gar
nichts gefunden.«


»Das ist aber komisch. Die
meisten haben immer ihre gesamte Habe bei sich.« Der Mann dachte einen Moment
nach. »Und wie schaut es mit einem Schließfachschlüssel aus? Manchmal sperren
sie ihre Sachen am Bahnhof ein, wenn sie draußen schlafen. Das Wetter hat in
den letzten zwei, drei Tagen ja dafür gepasst.«


Hackenholt verneinte. Auch einen
Schlüssel hatte Mur in den Kleidertaschen des Toten nicht entdeckt.


»Tja, so am Telefon kann ich
Ihnen leider nicht weiterhelfen. Sie müssten mir schon ein Bild zeigen«,
erklärte der Heimleiter abschließend.


Hackenholt dankte ihm und legte
auf. Auch bei seinem Gespräch mit dem Kapitän der Heilsarmee erging es ihm
keinen Deut besser. Resigniert seufzte er, als er auflegte. Dann musste er am
nächsten Tag eben den bei der Obduktion anwesenden Kriminaltechniker bitten,
ein paar Bilder vom Toten zu machen, die man herumzeigen konnte. Außerdem hatte
Christine Mur vielleicht schon im Wald Fingerspuren des Opfers genommen. Mit
etwas Glück waren sie in der Polizeikartei gespeichert und erleichterten die
Identifikation. Allerdings musste der Mann dafür früher einmal mit dem Gesetz
in Konflikt geraten sein – und allen Vorurteilen zum Trotz waren das beileibe
nicht alle Obdachlosen. Es gab genügend, die unter kriminalistischen Aspekten
gesehen ein absolut unauffälliges und damit unbescholtenes Leben führten.


Bevor Hackenholt schließlich
nach Hause ging, um sich Sophies Schwärmereien über das entgangene afrikanische
Essen zu stellen, rief er noch seinen Kollegen Ralph Wünnenberg an und
verabredete sich mit ihm für Sonntag um halb zwölf in der Dienststelle.




	    Sonntag


Der Sonntag begann mit
strahlendem Sonnenschein, den Hackenholt allerdings nicht, wie ursprünglich
geplant, mit Sophie bei einem Ausflug in die Fränkische Schweiz genießen
konnte. Vielmehr musste er den Vormittag in einem steril wirkenden
Obduktionssaal verbringen. Wie immer nahm sich Dr. Puellen viel Zeit. Lange
betrachtete er die Kopfwunde, bevor er Hackenholt zu sich winkte und ihn durch
das Vergrößerungsglas schauen ließ.


»Siehst du die kleinen
bräunlichen Flecken da? Das sind Rostpartikel.«


Vorsichtig stellte er einige der
winzigen Stücke in einer Petrischale sicher, bevor er sich daranmachte, Größe,
Tiefe und Form der Verletzung genauer zu untersuchen.


»Verstehe ich das richtig: Der
Mann wurde also niedergeschlagen und ist nicht über etwas gestolpert?«, fragte
Hackenholt nach. Er wollte die Schlussfolgerung gerne explizit von Puellen
hören.


Der Rechtsmediziner nickte
zustimmend. »Hm-mh. Er wurde mit einem zylindrischen Gegenstand geschlagen. Der
Durchmesser dürfte um die drei Zentimeter betragen. Einen Sturz auf einen Stein
schließe ich aus. Dazu sind die Bruchkanten des Schädelknochens viel zu lang
gestreckt und symmetrisch.« Der Mediziner hielt einen Augenblick inne.
»Allerdings glaube ich nicht, dass der Mann sofort tot war. Bewusstlos ja, aber
nicht tot. Schauen wir mal, was wir sonst noch finden.«


Hackenholt trat zurück. Während der nächsten Minuten blendete er das
Geschehen so weit wie möglich aus. Zu oft schon hatte er Obduktionen beiwohnen
müssen, um sich noch für jeden einzelnen Schritt zu interessieren und ihn
gebannt zu verfolgen. Erst als er ein Geräusch hörte, das ihn an knirschende
Schritte im Schnee erinnerte, trat er wieder näher. Die grauweißlich verfärbte
Lunge des Toten war unnatürlich groß aufgebläht.


Verwirrt sah Hackenholt Puellen an. »Deutet das nicht auf einen Tod
durch Ertrinken hin?«


Der Mediziner verzog den Mund zu einem breiten Grinsen, das wegen
seines Mundschutzes jedoch nur zu erahnen war. Noch ein paar Jahre, dann würde
er aus dem Ermittler einen passablen Rechtsmediziner gemacht haben. Er nickte
zufrieden. »Und zwar in Süßwasser. Schau, hier in der Lunge ist weder Wasser
noch Schaum, aber ich wette, dafür werden wir im Magen fündig werden.«


Hackenholt wandte sich ab und
überlegte. Es hatte keinerlei Anzeichen dafür gegeben, dass der Mann nach dem
Eintritt des Todes bewegt worden war. Die Lage der Totenflecke entsprach der
Lage des Körpers beim Auffinden.


»Kannst du anhand von
Wasseranalysen feststellen, in welchem Gewässer er ertrunken ist?«, fragte
Hackenholt.


»Normalerweise geben Kieselalgen
darüber Aufschluss, aber der hier sieht mir ganz und gar nicht nach einer
Wasserleiche aus. Wenn einer schon bewusstlos ist, dann genügt ein
Kinderplanschbecken mit einer Handbreit Wasser oder sogar eine Pfütze, um darin
zu ertrinken.«


Hackenholt verfiel wieder in
brütendes Schweigen. Hatte der Mann, der den Toten gefunden hatte, nicht
erzählt, dass der Reichswald durch die starken Regenfälle vor ein paar Tagen in
eine wahre Seenlandschaft verwandelt worden war?


»Dann kann es also sein, dass
jemand den Obdachlosen niedergeschlagen hat und der dann in die mit Wasser
gefüllte Mulde gefallen ist?«


Puellen grunzte zustimmend.
»Stellt sich nur die Frage, wer einen Penner mitten im Wald niederschlägt. Und
warum? Um ihn auszurauben?«


Als Hackenholt kurz vor Mittag
von der Obduktion zurückkam, wartete Wünnenberg bereits im Büro auf ihn. Wie
nicht anders zu erwarten war, hatte er sich die Zeit mit Kaffeekochen
vertrieben, sodass Hackenholt beim Eintreten von den aromatischen Düften frisch
aufgebrühten Arabicas empfangen wurde. Großzügig reichte Wünnenberg ihm eine
Tasse.


»Ich habe mir gerade die
bisherigen Berichte durchgelesen. Soll ich unsere Frau Chef-Spurensucherin
gleich dazurufen?«


Hackenholt sah seinen Kollegen
verblüfft an. »Ist Christine denn im Haus?«


»Allerdings. Sie kam vorhin
hereingeschneit und hat mir eine ganze Thermoskanne Kaffee geklaut! Offenbar
hat sie heute noch Größeres vor.«


»Na dann.« Hackenholt griff zum
Telefonhörer.


»Und? Was hat die Obduktion
ergeben?«, war das Erste, was Mur fragte, kaum dass sie den mitgebrachten
Aktendeckel auf den Schreibtisch gelegt und sich von Wünnenberg eine weitere
Tasse Kaffee gemopst hatte. »War der Mann betrunken und ist auf einen der
Felsbrocken gestürzt? Allerdings konnten wir keine Blutanhaftungen finden.«


Hackenholt schüttelte den Kopf.
»Er ist ertrunken.«


»Im Wald?« Wünnenberg konnte
sein Erstaunen nicht verbergen.


Mur verdrehte gequält die Augen.
»Schon mal was davon gehört, dass der Fundort nicht immer mit dem Tatort
identisch ist, Ralph?« Sie hielt inne. »Allerdings hätten wir dann ein Problem
mit den Totenflecken.«


»In diesem Fall könnte der Mann
wirklich im Wald ertrunken sein«, erklärte Hackenholt und berichtete von der
Obduktion und von den Vermutungen, die er zusammen mit Dr. Puellen aufgestellt
hatte.


»Damit könntest du recht haben«,
meinte Mur nachdenklich. »In der Mulde, in der die Leiche lag, war es unter der
Laubschicht noch immer matschig. Möglich, dass sich dort das Wasser gestaut hat
und er darin ertrunken ist. Allerdings hege ich Zweifel, ob er wirklich an
dieser Stelle mitten im Wald niedergeschlagen wurde. Überlegt doch mal: Die
Wunde wurde von einem rostigen, zylindrischen Gegenstand verursacht.
Wahrscheinlich von einem Rohr. Niemand, der im Wald spazieren geht, trägt
einfach so ein Rohr mit sich herum.«


»Wenn er einen Überfall plant,
dann vielleicht schon«, protestierte Wünnenberg.


»Kein Mensch, der bei klarem
Verstand ist, würde planen, einen Obdachlosen auszurauben.«


»Ach ja? Und wo sind dann seine
Tüten?«


»Wahrscheinlich da, wo er
niedergeschlagen wurde!« Mur raufte sich die Haare. »Schau, der Obdachlose
wurde aus irgendeinem Grund an einem uns noch unbekannten Ort angegriffen.
Anschließend bekam es der Täter mit der Angst zu tun. Er glaubte, der Mann sei
tot, also hat er ihn ins Auto gepackt, ist in den Wald gefahren, hat ihn im
dichtesten Gestrüpp in einer Mulde abgeladen und vielleicht noch mit einer
Schicht Laub zugedeckt. Als es dann zu regnen anfing und das Wasser sich in der
Senke gesammelt hat, ist der Totgeglaubte ertrunken, ohne noch mal das
Bewusstsein erlangt zu haben.«


Hackenholt gab einen
zustimmenden Laut von sich und stellte die Kaffeetasse ab. »So könnte es
tatsächlich gewesen sein.« Versonnen sah er aus dem Fenster.


»Wie weit hat Dr. Puellen die
Todeszeit eingrenzen können?«, wollte Mur wissen.


»Dafür, dass der Tote schon eine
Weile im Wald lag, erstaunlich genau. Es gibt da ein neues immunhistochemisches
Verfahren, das ein Gerichtsmediziner in Tübingen entwickelt hat. Es basiert auf
dem Nachweis der Zersetzung von verschiedenen Proteinen im Körper.«


Mur zog überrascht die Augenbrauen
hoch. »Davon habe ich noch gar nichts gehört. Das muss ich heute Abend gleich
mal nachlesen. Aber schade, denn ich hatte wirklich gehofft, endlich mal einen
Forensiker kennenzulernen, der sich auf Entomologie spezialisiert hat und mir
ein bisschen mehr über die Besiedlung von Leichen durch Insekten erzählen
kann.« Sie seufzte enttäuscht.


»Nun, jedenfalls wurde unser
Obdachloser vor sechs bis acht Tagen umgebracht«, kam Hackenholt auf die
ursprüngliche Frage zurück. »Vielleicht können wir das Zeitfenster sogar noch
weiter eingrenzen. Erinnert sich einer von euch, wann es geregnet hat?«


Mur wiegte den Kopf hin und her,
während sie gedankenverloren mit einem von Hackenholts Kugelschreibern
herumspielte. »Bei mir in Feucht hat es in den letzten zwei Wochen fast die
ganze Zeit geregnet, aber nie so stark wie hier in Nürnberg.«


»Mal sehen«, murmelte Wünnenberg
und rief im Internet seine Lieblingswetterwebseite auf. Mit ein paar Klicks
gelangte er zur Vorhersage für Nürnberg und ließ sich unter der Rubrik »Rückblick«
eine Tabelle der amtlich gemessenen Niederschlagsmengen anzeigen. »Also, am
vorletzten Donnerstag hat es zwar geregnet, aber nur zwei Liter. Das ist nicht
sonderlich viel. Am Freitag und Samstag gab es gar keinen Niederschlag, am
Sonntag immerhin zwölf Liter, und am Montagabend war dieses schlimme Gewitter
am Abend. Da gingen sage und schreibe zweiunddreißig Liter auf uns nieder.
Dienstag waren es nur noch zwei, und seither ist es trocken.«


»Dann muss es wohl am Sonntag
passiert sein, wenn Dr. Puellens Angaben stimmen. Oder vielleicht noch am
Montag.« Hackenholt machte sich eine Notiz auf seiner Schreibtischunterlage.
»Auf jeden Fall müssen wir jetzt erst mal herausfinden, wer der Tote überhaupt
ist.« Er sah Mur fragend an.


»Dabei kann ich euch leider nicht
helfen.« Die Leiterin der Spurensicherung erhob sich von ihrem Stuhl. »Ich habe
die Fingerabdrücke beziehungsweise das, was davon noch übrig war, heute Nacht
schon durch den Computer vom LKA
laufen lassen. Kein Treffer. Sie sind nicht erfasst. Der Mann scheint ein
unbescholtener Bürger gewesen zu sein.« Als Mur schon in der Tür stand, drehte
sie sich noch einmal um und deutete mit dem Kuli auf den von ihr mitgebrachten
Aktendeckel, den sie auf dem Schreibtisch hatte liegen lassen. »Mein Kollege
schickt euch ein paar Ausdrucke der Fotos, die er heute Morgen in der
Rechtsmedizin vom Toten gemacht hat.«


Erst nachdem Mur das Büro
verlassen hatte, bemerkte Hackenholt, dass mit ihr auch sein Stift verschwunden
war. Wünnenberg sah ihn grinsend an.


»Mir stibitzt sie eine Kanne
Kaffee, dir den Kuli. Kein Wunder, dass sie so unnatürlich gut gelaunt ist.«
Dann wurde er wieder ernst. »Und was machen wir jetzt? Wohnheime abklappern?«


»Uns wird wohl nichts anderes
übrig bleiben.«


»Dann suche ich mal die Liste
mit den Adressen der Etablissements heraus.« Wünnenberg wandte sich seinem
Computer zu, während Hackenholt den kleinen Stapel Bilder des Toten
durchschaute.


Als sich nach ein paar Minuten
der Drucker mit seinem charakteristischen Summen in Bewegung setzte und Seite
um Seite ausspuckte, sah Hackenholt fragend von den Fotos auf. »Was, um Himmels
willen, druckst du da eigentlich alles aus?«


Wünnenberg warf ihm über seinen
Monitor hinweg einen verwirrten Blick zu. »Na, die Anschriften. Oder weißt du
die Adressen von sämtlichen Obdachloseneinrichtungen in der Noris auswendig?«


»Gibt es denn so viele davon?«
Hackenholt machte eine Bewegung in Richtung des Druckers. »Ich kenne das
Wohnheim in der Großweidenmühlstraße und die Heilsarmee in der Gostenhofer
Hauptstraße und in der Leonhardtstraße. Dann gibt es noch die ›Hängematte‹,
aber die ist für Drogenabhängige, und das ›Sleep In‹ für Jugendliche. Die
letzten beiden kommen in unserem Fall ja wohl nicht infrage.«


»Du warst also noch nie im
›Domus Misericordiae‹ der Caritas in der Pirckheimerstraße?«, fragte Wünnenberg
in übertrieben erstauntem Tonfall. »Das ist eine Notschlafstelle für
wohnungslose Männer. Außerdem gibt es noch fast zwei Dutzend Pensionen, in
denen Obdachlose untergebracht sind, sowie viele angemietete Wohnungen, wobei
dort eher Familien und Paare leben und kaum alleinstehende Männer. Viel
wichtiger ist aber, dass wir auch in der Wärmestube der Stadtmission in der
Köhnstraße nachfragen. Und in der ›Straßenambulanz Franz von Assisi‹ im
Hummelsteiner Weg. Vielleicht können uns auch die Mitarbeiter vom
›Straßenkreuzer‹ in der Glockenhofstraße weiterhelfen, aber dort ist erst
morgen wieder jemand zu erreichen.«


Hackenholt kniff die Augen
zusammen. »Seit wann kennst du dich denn so gut mit Anlaufstellen für Obdachlose
aus?«


Auf Wünnenbergs Gesicht erschien
ein breites Grinsen. »Okay, du hast mich erwischt. Heute Vormittag, während ich
auf dich gewartet habe, habe ich doch die bisherigen Informationen
durchgelesen. Und als mir klar wurde, dass wir uns mit der Obdachlosenszene
befassen müssen, habe ich Manfred auf dem Handy angerufen. Wenn einer eine
Liste dieser Einrichtungen im Computer gespeichert hat, dann er. Da war ich mir
sicher. Ich soll dir von ihm übrigens einen schönen Gruß ausrichten. Er ist
gerade auf dem Rückweg vom Gardasee und hat angeboten vorbeizukommen, sobald er
wieder in heimischen Gefilden ist. Ich habe ihm aber gesagt, dass er seinen
letzten Urlaubstag noch genießen soll und es genügt, wenn wir uns morgen früh
sehen.«


Hackenholt nickte und stellte
wieder einmal fest, wie viel Spezialwissen in dem älteren Kollegen Manfred
Stellfeldt steckte. So viele Fakten, die trotz intensiver Bemühungen keinem
anderen Mitarbeiter der Dienststelle geläufig waren und die wohl mit
Stellfeldts Pensionierung in ein paar Jahren dem Kommissariat unwiderruflich
verloren gehen würden, denn die meisten Informationen ließen sich, anders als
in diesem Fall, eben nicht in Listen festhalten.


Wünnenberg riss ihn aus seinen
Gedanken. »Manfred besitzt übrigens nicht nur eine Adressenliste dieser
Einrichtungen, sondern auch ein paar interessante Statistiken. Insgesamt gibt
es rund eintausendfünfhundert Obdachlose in Nürnberg. Ungefähr fünfzig davon
schlafen auf der Straße, die anderen sind in verschiedenen von der Stadt
angemieteten Wohnungen, Pensionen und anderen Einrichtungen untergebracht.«


Als Erstes fuhren Hackenholt
und Wünnenberg zur Heilsarmee in die Gostenhofer Hauptstraße, die dem Präsidium
am Jakobsplatz am nächsten lag. Sie hatten Glück und fanden eine leere
Parkbucht gleich rechts vom Eingang. Von außen sah das Gebäude unscheinbar aus,
eher wie ein modernes Businesshotel. Nur die Videokameras sowie das dezent in
luftiger Höhe an der Fassade angebrachte Logo der Heilsarmee verrieten die
wahre Funktion des Hauses. Vor dem Gebäude, dessen ehemals altrosa Anstrich von
den Abgasen grau geworden war, standen zwei Bäume. Die gläserne Schiebetür und
der dahinter befindliche lange Empfangstresen erinnerten wiederum an ein Hotel.
An der Rezeption wurden sie freundlich empfangen. Hackenholt blickte sich
verstohlen um, während Wünnenberg nachfragte, ob der Leiter zu sprechen sei.
Auch wenn die Räumlichkeiten etwas steril wirkten, waren sie immerhin in einem
freundlichen Gelb gestrichen.


Der Kapitän der Heilsarmee ließ
nicht lange auf sich warten. Hackenholt war überrascht, dass er auch am Sonntag
anwesend war. Ohne lange Umschweife kam der Hauptkommissar zur Sache und zeigte
dem Mann das mitgebrachte Bild des Toten.


Der Leiter musterte das Foto
aufmerksam. »Im Tod sehen sie alle so anders aus.« Dann schüttelte er den Kopf.
»Trotzdem bin ich mir sicher, dass ich den Mann hier bei uns noch nie gesehen
habe. Aber wenn Sie möchten, kann ich das Bild in den kommenden Tagen unter den
Mitarbeitern herumzeigen. Wir betreuen rund zweihundertfünfzig Männer und
Frauen stationär in unseren Häusern. Von denen kenne ich die meisten
persönlich, aber vielleicht hat er nur unseren Tagestreff aufgesucht. Das
könnte durchaus sein, dann würde ich ihn wohl nicht wiedererkennen.
Andererseits kann er natürlich auch in einer der anderen Notunterkünfte für
Männer genächtigt haben. Kennen Sie die verschiedenen Anlaufstellen?«


Hackenholt bejahte, dankte dem
Kapitän für seine Hilfe und gab ihm eine Visitenkarte mit der Bitte anzurufen,
falls jemand den Mann erkannte.


Im Haus Großweidenmühlstraße,
das von Insidern meistens nur »Männerwohnheim« genannt und vom Sozialamt
betrieben wurde, dauerte es etwas länger, bis auf ihr Läuten hin jemand an der
Pforte erschien. Dem Aussehen nach war es ein sehr junger Zivildienstleistender,
der sie ins Büro führte. Seine Haare trug er zu einem modischen Iro gestylt,
der zur Zeit bei den Teens und Twens wieder beliebt war, jedoch nur im
Entferntesten etwas mit dem klassischen Irokesenschnitt der Punkszene zu tun
hatte. Der Zivi betrachtete das Foto und nickte dann langsam.


»Ja, ich glaube, den habe ich
hier schon mal gesehen. Einen Moment. Ich hole mal Rudi, unseren
Sozialarbeiter. Der hat ein Gedächtnis wie ein Elefant.« Er griff zum
Haustelefon und bat seinen Kollegen, ins Büro zu kommen.


Der Mann namens Rudi besah sich
das Bild nur einen kurzen Augenblick, bevor er zu einem Aktenschrank ging und
eine Schublade herauszog, der er mit gezieltem Griff einen Hängeordner entnahm.


»Das ist Heinrich Gruber. Dr.
Heinrich Gruber. Alle nannten ihn nur Professor.«


»Dr. Heinrich Gruber?«, fragte
Wünnenberg erstaunt. »Besaß er wirklich einen Doktortitel?«


Der Sozialarbeiter nickte und
reichte Wünnenberg die schmale Akte, damit er sich die Personalien notieren
konnte. »Wir sind verpflichtet, uns immer den Ausweis der Männer zeigen zu
lassen, wenn wir sie bei uns aufnehmen, egal wie lange sie bleiben. Wenn ich
mich richtig erinnere, war er Allgemeinmediziner.«


»Und wie kam es, dass er …?«
Hackenholt machte eine Handbewegung, die das Gebäude umfasste.


»Wie es kam, dass er hier bei
uns gelandet ist? Wohnsitzlos? Sozial geächtet? Alkoholabhängig? Ein Penner?«
Der Sozialarbeiter lächelte traurig. »Sie müssen sich das als eine Art
Teufelskreis vorstellen. Im Leben dieser Menschen passiert etwas Einschneidendes,
das alles verändert und ihnen den Boden unter den Füßen wegzieht. Sie verlieren
den Halt, flüchten sich in den Alkoholkonsum, der mit der Zeit immer weiter
zunimmt. Sie verlieren ihren normalen Lebensrhythmus, und ihre Lage spitzt sich
immer weiter zu. Was genau bei Herrn Gruber dazu führte, dass er aus der
Gesellschaft ausgeschlossen wurde, kann ich Ihnen nicht sagen. Er bat nur
wenige Male bei uns um Aufnahme.« Der Mitarbeiter wies auf eine kurze Liste mit
den Daten der Übernachtungen. »Ein sehr höflicher Mann. Wenn Sie Genaueres über
seine Lebensgeschichte erfahren wollen, müssen Sie entweder seine Angehörigen
finden, falls es noch welche gibt, oder mit den paar Kumpels sprechen, die er
hatte. Ich erinnere mich, dass ich ihn ein paarmal in der Grünanlage am
Friedrich-Ebert-Platz gesehen habe. Vielleicht wissen die Kollegen vom ›Domus
Misericordiae‹ ja etwas. Wenn Sie sich nach ihm erkundigen, fragen Sie nach dem
Professor. Unter seinem echten Namen kennt ihn auf der Straße wahrscheinlich
niemand.«


Im Auto überflog Wünnenberg
nochmals, was er sich aus den Akten über Dr. Gruber notiert hatte. »Zum letzten
Mal hat der Professor vor über drei Monaten in der Schlafstelle übernachtet. Er
muss also noch einen anderen Anlaufpunkt gehabt haben. Wollen wir es zuerst in
dieser Notschlafstelle in der Pirckheimerstraße versuchen, oder fahren wir
gleich zum Friedrich-Ebert-Platz?«


»Zum Friedrich-Ebert-Platz«,
entschied Hackenholt. »Ist ja gleich nebenan, und ich habe Hunger. Wir könnten
uns beim ›Piknik Pide‹ einen Döner holen und uns dann zum Essen in den Park
setzen. Den wollte ich mir sowieso mal genauer ansehen, weil er wegen der
Baumfällarbeiten im Herbst und der damit verbundenen Umgestaltung so häufig im
Gespräch ist.«


Wünnenberg verzog das Gesicht,
sagte aber nichts, sodass es Hackenholt überlassen blieb zu mutmaßen, ob ihm
bei seinem Plan die Dönerbude oder der Park nicht zusagte. Höchstwahrscheinlich
Ersteres, da dort zum Trinken allenfalls Tee angeboten wurde und kein Kaffee.


Sie betraten vom nordwestlichen Ende
der Archivstraße aus den Park, den die Stadt Nürnberg 1941 der
Colleg-Gesellschaft abgekauft hatte, um das im westlichen Teil stehende
Gesellschaftsgebäude als Krankenhaus zu nutzen. Vorbei an der gigantischen
U-Bahn-Baustelle gingen sie den von großen alten Bäumen beschatteten Weg
entlang, bis sie die Bänke in der Nähe des Spielplatzes erreichten. Bis auf
eine waren alle besetzt. Auf zweien lagen schlafende Stadtstreicher, auf einer
anderen saßen drei weitere Obdachlose mit ihren Wein- und Bierflaschen,
inmitten von zig Tüten und einem Einkaufswagen.


Wünnenberg warf Hackenholt einen
Blick zu und schüttelte den Kopf. Er konnte sich hier nicht hinsetzen und im
gemütlichen Miteinander sein verspätetes Mittagessen einnehmen. Die
Ausdünstungen der ungewaschenen Körper und des Alkohols hingen wie eine Glocke
über ihnen in der Luft. Hackenholt seufzte und nickte. Statt jedoch den Rückzug
anzutreten, ging er auf die drei Stadtstreicher zu, stellte sich vor und
fragte, ob sie den Professor kannten.


»Freili, en Brofesser kenner
mer«, antwortete einer der Männer. »Obber unserer hod nix mied di Bolli zern
dou. Unserer is er feiner Moh.« Die beiden anderen nickten schweigend.


»Waren Sie mit ihm befreundet?«,
fragte Hackenholt unbeholfen. »Ich meine, können Sie mir etwas über ihn und
sein Leben erzählen?«


»Naa, ieber unsern Brofesser
derzill iech Ihner nix. Der is doch anner vo uns. Då doud mer nix ausblaudern.«


Hackenholt dachte kurz nach und
beschloss, mit der Wahrheit herauszurücken. Er erklärte den Männern, dass im
Wald ein Toter gefunden worden war, von dem die Polizei vermutete, dass es sich
um den Professor handelte, und sie nun versuchten, seine Angehörigen zu finden,
um sie zu informieren. Deshalb seien sie auf die Mithilfe seiner Kumpel
angewiesen.


Der Obdachlose, der zuvor schon
geantwortet hatte, kratzte sich ausgiebig an seinem Bart. »Also, sei Familie,
däi kenn iech ned. Am besdn froongs ern Schorsch. Der is efders midn Brofesser
zammgsessen.«


»Und wie erkenne ich den
Schorsch?«


»Der is hald anner vo uns. Hod
immer ern Wång derbei un ersou ern Houd aaf mied anner gelm Sunnerblummer.
Masdns hoggder am Weißn Durm.«


Hackenholt bedankte sich für die
Auskünfte und wandte sich zum Gehen.


»Herr Kommissår?«


Hackenholt drehte sich noch
einmal um.


»Also, wenns Ihrn Döner in den
Düdler ned essn wolln, also iech nemmerd nern fei schoo.« Die glasigen Augen
des Stadtstreichers leuchteten verschmitzt auf. Ein bisschen machte er den
Eindruck, als sei er selbst über seine Kühnheit erstaunt, einen Kripobeamten um
sein Essen anzuhauen. Hackenholt war sich sicher, dass die Geschichte sofort
die Runde machen würde, also drückte er dem Mann lächelnd seinen Döner in die
Hand. Auch Wünnenberg zeigte sich großzügig und überließ seine türkische Pizza
einem der vormals schlafenden Obdachlosen, die mittlerweile neugierig
nähergekommen waren.


Als Hackenholt um kurz nach
fünf endlich nach Hause kam, stand Sophie in der Küche. In der Röhre brutzelten
zwei Portionsschäufele langsam vor sich hin. Natürlich hatte sie gewusst, dass
der für diesen Tag geplante Ausflug in die Fränkische Schweiz maßgeblich dem
Ziel hätte dienen sollen, eins der im Schäufeleführer vorgestellten Restaurants
auszuprobieren.


Nachdem Hackenholt sich geduscht
– wobei dies schon fast einer rituellen Waschung gleichkam – und umgezogen
hatte, erzählte er Sophie zögerlich von den Obdachlosen und den beiden Heimen,
die sie besucht hatten.


»Hast du dir in der
Großweidenmühlstraße auch das Haus für Frauen angeschaut? Hausnummer 33?«


Hackenholt schüttelte erstaunt
den Kopf. »Nein, wieso auch? Unser Toter ist doch ein Mann.«


»Ich rede ja auch nur vom Haus
und nicht von seinen Bewohnern.« Sophie verdrehte die Augen. »Im Mittelalter,
um genau zu sein 1528, wurde auf dem Gelände, das heute die Obdachlosen
beherbergt, ein Pestlazarett eröffnet. Also in unmittelbarer Nähe vom
Johannisfriedhof. Benannt wurde das Haus nach dem Pestheiligen Sankt Sebastian,
und damit war das Sebastiansspital geboren, das wir Nürnberger zumeist nur
›Wastl‹ nennen.«


»Aber das ist doch ein Altenheim
in der Veilhofstraße«, protestierte Hackenholt, der das »Wastl« nicht nur vom
Hörensagen kannte, sondern auch schon selbst besucht hatte. »Und so alt, wie es
aussieht, steht das schon seit Jahrhunderten dort.«


Sophie schüttelte entschieden
den Kopf. »Als die Pest im 18. Jahrhundert keine so große Rolle mehr spielte,
wurde die Anlage in der Großweidenmühle als Fürsorgeeinrichtung für Alte,
Kranke und Arme genutzt. Der Umzug von Johannis nach Wöhrd fand erst nach dem
Ersten Weltkrieg statt. 1909 ging das Grundstück neben dem Johannisfriedhof
dann in öffentliche Hand über und wird seither als Asyl für Obdachlose genutzt.
Das Männerhaus wurde in den fünfziger Jahren erbaut, aber das Gebäude, in dem
heute die Frauen untergebracht sind, ist noch ein originales Überbleibsel aus
dem Mittelalter.«




	    Montag


Die morgendliche
Dienstbesprechung fand, wie schon seit Längerem, auch an diesem Montag in einem
reduzierten Kollegenkreis statt. Schuld war der Sommer. Für die ersten
Urlaubsrückkehrer waren jetzt andere Kollegen des Kommissariats in die
Sommerpause gegangen. Manfred Stellfeldt sah gebräunt und erholt aus. Saskia
Baumann hingegen war von ihrer Grippe genesen und auch wieder unter den
Anwesenden. Neugierig lauschten alle, was Wünnenberg und Hackenholt über den
toten Stadtstreicher aus dem Reichswald zu berichten hatten.


»Soso. Da haben wir also wieder
mal einen toten Sandler«, seufzte Stellfeldt, während er seine Glatze
massierte, auf der sich die Haut nach einem abklingenden Sonnenbrand schälte.
»Zumindest sieht es dieses Mal nicht nach einem Übergriff von Neonazis aus.
Kann der Mord etwas mit dem Beruf von Herrn Gruber zu tun haben? Er war doch
Arzt. Unter normalen Umständen lebt diese Spezies nicht völlig verarmt auf der
Straße.«


Hackenholt zuckte mit den
Schultern. »Wir stehen noch ganz am Anfang der Ermittlungen. Im Moment können
wir noch überhaupt nichts ausschließen; auch wenn es zugegebenermaßen auf den
ersten Blick nicht nach Neonazis aussieht. Ralph und ich werden nachher
versuchen, den Obdachlosen am Weißen Turm aufzuspüren. Gestern war er nicht da.
Außerdem müssen wir noch in der Notschlafstelle der Caritas nachfragen, ob der
Professor dort bekannt ist.«


Stellfeldt nickte zustimmend.


»Un mir? Wos sollnern edzadla
mir machn?«, fragte Saskia Baumann voller Tatendrang.


»Ihr habt heute Bürodienst: Papierberge abarbeiten ist angesagt«, grinste Wünnenberg. »Da hat sich in den
letzten zwei Wochen nämlich ganz schön viel Kleinkram angesammelt, den ich dir
auf deinen Schreibtisch gestapelt habe.«


Zu Fuß gingen die zwei Kripobeamten die wenigen Schritte vom
Jakobs- zum Ludwigsplatz hinüber. Hackenholt genoss das sommerliche Wetter. Am
liebsten hätte er sich in eins der Straßencafés gesetzt und einfach die
vorbeihastenden Touristenströme beobachtet. Der Weiße Turm, der Mitte des 13. Jahrhunderts
als Teil der vorletzten Stadtbefestigung errichtet worden war, ragte vor ihnen
auf. Hackenholt erinnerte sich, dass Sophie ihm unlängst, als sie beim
Einkaufen hier vorbeigekommen waren, erzählt hatte, der Turm sei früher mit
weißem Kalkputz verkleidet gewesen, damit man das Mauerwerk nicht sah, da dies
als unschicklich galt. Erst im Zuge der Renovierungsarbeiten in der
Nachkriegszeit waren die Steine wieder freigelegt worden.


Wünnenberg und Hackenholt umrundeten die vorgelagerten kleinen
Türmchen, die Barbakane, und gelangten zum östlichen Toreingang. Dort, gleich
neben den Rolltreppen, die hinunter zur U-Bahn führten, trafen sie auf zwei
Stadtstreicher: Ein blonder Mann in Lederjacke und mit einer Baseballmütze lag
stumm vor sich hin lächelnd auf einer der zwei Bänke, neben ihm saß ein älterer
Mann mit Spazierstock, festen Schuhen und einem Wanderhut. Er trug trotz der
warmen Temperaturen nicht nur einen langärmligen Pullover, sondern darüber auch
noch eine dünne Regenjacke aus Plastik. Zu seinen Füßen stand eine geöffnete
Flasche Bier.


Hackenholt stellte sich und
Wünnenberg vor und fragte höflich, ob er ihn zu einer Tasse Kaffee einladen
dürfe, sie würden sich gerne mit ihm unterhalten. Dabei wies er zu den
Sonnenschirmen des Cafés »Der Beck«.


Der Obdachlose blickte
Hackenholt erschrocken an. »Dafür bin ich heute aber wirklich nicht fein genug
angezogen. Die würden nicht wollen, dass ich mich da hinsetze.«


Fasziniert beobachtete
Hackenholt, wie der Stadtstreicher einen alten, abgenutzten Rollwagen – den
normalerweise ältere Herrschaften für ihre Einkäufe nutzten – näher zu sich
heranzog. Aus der Tasche ragten drei nicht mehr taufrisch aussehende Stangen
Lauch heraus. Als der Mann, der von den Polizisten Schorsch genannt werden
wollte, Hackenholts interessierten Blick sah, erklärte er stolz, er habe das
Gemüse am Vortag von einem Bauern auf dem Hauptmarkt geschenkt bekommen.


»Wenn man ganz spät hingeht,
also dann, wenn sie gerade am Zusammenpacken sind, dann verschenken sie
manchmal das, was sie nicht verkaufen konnten. Den Porree koche ich heute Abend
in der Unterkunft. Oder möchten Sie ihn vielleicht haben? Man kann ihn auch gut
roh essen.« Mit einer einladenden Geste bot er Hackenholt großherzig das
gammelige Gemüse an. »Sie haben sicher eine richtige Küche zu Hause, nicht
wahr?«


Hackenholt lehnte lächelnd ab.
»Wir wollten Sie wegen etwas ganz anderem sprechen, Schorsch. Sie kennen doch
den Professor, oder?«


»Ja, aber wissen Sie was? Da
stimmt was nicht. Den hab ich jetzt schon eine ganze Zeit lang nicht mehr
gesehen. So langsam mache ich mir Sorgen. Sonst ist er immer alle paar Tage
hier vorbeigekommen, auch wenn er auf Urlaub war. Ich habe mir schon überlegt,
ob ich mal nach Mögeldorf fahren und nachsehen soll.« So wie der Mann das
sagte, klang es nach einer wahren Weltreise. »Aber dann dachte ich, dass er
vielleicht dieses Jahr einfach nur woanders Ferien macht.«


»Wann haben Sie ihn denn das
letzte Mal gesehen?«


»Ja, wissen Sie, das ist auch so
eine Sache.« Schorsch rückte den Hut zur Seite und kratzte sich am Kopf. »So
genau nehme ich es nicht mehr mit der Zeit. Aber es ist bestimmt schon eine
ganze Weile her. Auf alle Fälle vor dem großen Regen. Oder? Was sagst du?«,
wandte er sich an den neben ihm liegenden Kumpel, der ihn jedoch nur sanft lächelnd
ansah und nicht weiter reagierte. Schorsch machte eine wegwerfende
Handbewegung. »Der ist debil. Sie wissen schon. Nicht ganz richtig im Kopf.«


Hackenholt nickte. »Wie haben
Sie das vorhin eigentlich mit dem Urlaub gemeint? Das habe ich nicht so ganz verstanden.
Ist der Professor tatsächlich manchmal weggefahren?«


Schorsch grinste wissend. »Ja,
also, das ist eine Eigenheit von ihm. Im Sommer, sagt er immer, da fährt alle
Welt in den Urlaub. Das gehört sich einfach so. Also macht er das auch.«


»Und wo ist er da immer so
hingefahren?«


»Meistens nach Mögeldorf.«


»Hatte das einen bestimmten
Grund? Kannte er dort jemanden, oder hat er jemanden besucht?«


Schorsch zuckte mit den
Schultern. »Ich weiß nicht, das hat er mir nie verraten. Aber es muss da eine
Gartenlaube geben, in der er immer wieder übernachtet.«


Hackenholt nickte. »Sie wissen
aber nicht, wo genau sich diese Gartenlaube befindet, oder?«


Der Obdachlose schüttelte den
Kopf.


»Hat er Ihnen manchmal etwas von
seiner Familie erzählt?«


Wieder kratzte sich Schorsch am
Kopf, bevor er seinen Hut zurechtrückte. »Über so etwas reden wir nicht. Da hat
jeder sein eigenes Päckchen zu tragen.« Er wischte sich über die Augen.


»Wir haben im Wald in der Nähe
vom Tiergarten einen Toten gefunden, von dem wir glauben, dass es sich bei ihm
um den Professor handelt«, sagte Hackenholt mit leiser Stimme. »Falls er
Angehörige hat, müssen wir sie verständigen. Aber im Moment wissen wir noch gar
nichts über ihn.«


Der Obdachlose starrte auf den
Boden und nickte ein paarmal kaum merklich. »Wenn Ihnen jemand weiterhelfen
kann, dann Schwester Felicitas im ›Domus‹. Sie hat ihn im Winter gepflegt, als
er so krank war.«


Die Ordensschwester war eine
kleine, schlanke Frau, weit in den Sechzigern. Ihr schwarz-weißes Habit und das
silberne Kreuz, das sie an einer Kette um den Hals trug, verliehen ihr
klerikale Würde. Sie führte die Beamten in ein zweckmäßig eingerichtetes
Beratungszimmer im Erdgeschoss.


»Schwester Felicitas, wir haben
am Samstag im Lorenzer Reichswald einen Toten gefunden, von dem wir annehmen,
dass es Herr Dr. Heinrich Gruber ist. Ein Obdachloser namens Schorsch sagte
uns, dass Sie den Professor kennen und ihn im letzten Winter gepflegt haben«,
kam Hackenholt zur Sache.


Für einen Moment schloss die
Schwester die Augen. Hackenholt hatte den Eindruck, dass sie im Stillen ein
kurzes Gebet sprach. Als sie den Blick wieder auf ihn richtete, nickte sie ihm
kurz zu. »Das stimmt. Wie kann ich Ihnen weiterhelfen?«


Hackenholt zog eine der
Fotografien, die in der Rechtsmedizin gemacht worden waren, aus seinem
Aktenkoffer. »Ist er das?«


Die Schwester betrachtete lange
das Foto, bevor sie nickte. »Allerdings ist es kein besonders schönes Bild, das
Sie da von Herrn Dr. Gruber haben.«


Ein wenig steif in den Gliedern
stand sie auf und ging zu einer Glasvitrine, in der mehrere Fotoalben standen.
Sie nahm eines davon heraus, trug es zurück zum Schreibtisch, blätterte einen
Augenblick darin herum, dann drehte sie es so, dass Hackenholt und Wünnenberg
die Fotos sehen konnten. Sie deutete auf ein Bild rechts unten auf der Seite.
Es zeigte einen Mann, der direkt in die Kamera blickte, das Gesicht zu einem
freundlichen Lächeln verzogen, was man jedoch nur an den Fältchen um seine
Augen erkennen konnte. Der Mund wie auch die meisten anderen Gesichtszüge
wurden von einem sehr langen grauen Vollbart verdeckt. Das ebenfalls lange
graue Haar schaute unter einer schwarzen Baseballkappe hervor und hing ihm
strähnig über die Ohren. Er trug ein kariertes Holzfällerhemd, in dessen
ausgebeulter Brusttasche eine Packung Tabak steckte. Das Hemd hatte er leger
bis zur Brust aufgeknöpft, die Hemdsärmel bis zu den Ellenbogen hochgekrempelt.


»Das war im letzten Winter, kurz
nach Weihnachten.«


»Dürfen wir es uns ausleihen? Es
wäre einfacher, wenn wir dieses Bild anstelle von unserem herumzeigen könnten.
Sie bekommen es selbstverständlich zurück.«


Die Ordensschwester nickte
ergeben. »Es ist auch noch Post für Herrn Dr. Gruber hier, die er in den
letzten Wochen nicht abgeholt hat. Möchten Sie die auch mitnehmen?«


Hackenholt sah sie erstaunt an.


»Obdachlose erhalten genauso
Post wie Sie und ich«, sagte sie erklärend. »Manche lassen sie sich zu
irgendwelchen Angehörigen schicken, manche postlagernd, und wieder andere geben
unsere Adresse an.«


Als sie diesmal aufstand, ging
sie zu einem Aktenschrank, dem sie eine Handvoll Kuverts entnahm. Langsam
blätterte sie den kleinen Stapel durch. Für den Professor waren eine Postkarte
und ein Brief gekommen. Der Text auf der Karte begann mit »Lieber Onkel
Heinrich« und war mit »Viele Grüße, Sandra« unterzeichnet. Soweit Hackenholt
den Poststempel entziffern konnte, war die Ansichtskarte Anfang Juni in Italien
aufgegeben worden.


»Wann war Herr Gruber denn zum
letzten Mal hier?«, fragte der Hauptkommissar neugierig. Auch wenn die
Postlaufzeiten in Italien unberechenbaren Schwankungen unterlagen und nicht
annähernd so kurz waren wie die in Deutschland, musste die Karte schon geraume
Zeit auf Heinrich Gruber gewartet haben.


Schwester Felicitas schaute in
ihrer Liste nach. »Am 28. Mai hat er zum letzten Mal hier übernachtet. Aber da
war ich bei meiner Schwester in Heilbronn. Persönlich habe ich ihn zum letzten
Mal Anfang Mai gesehen.«


»Können Sie uns etwas über seine
Angehörigen sagen? Er muss ja zumindest eine Nichte gehabt haben, falls die
Anrede ›Onkel Heinrich‹ kein Überbleibsel aus frühen Kindertagen ist.«


Wieder blickte die Schwester in
die vor ihr liegende Liste. »Heinrich Gruber war ein sehr schweigsamer, in sich
gekehrter Mensch. Er hatte einen großen Verlust erlitten und haderte nicht nur
mit Gott und der Welt, sondern auch mit sich selbst. Das merkte man ganz
deutlich, aber wenn unsere Bewohner nicht über ihre Sorgen und Nöte sprechen
möchten, dann respektieren wir ihren Wunsch. Ein Mal erwähnte er allerdings,
dass alle, die ihm etwas bedeutet haben, gestorben sind. Deswegen steht in
meinen Unterlagen nur der Name und die Adresse von einer Schwägerin in
Neumarkt.«


»Und wie war Herr Gruber sonst
so? Ich meine, wie kam er mit den anderen Obdachlosen zurecht?«


»Wie schon gesagt, er war sehr ruhig
und verschlossen. Ein Einzelgänger, aber das sind sie eigentlich alle. Er war
immer höflich und wurde auch im Suff nicht aggressiv. Zum Beispiel ist er nie
auf einen seiner Zimmergenossen losgegangen, falls Sie das meinen. Die anderen
Bewohner haben ihn sehr geschätzt, das zeigt auch schon der Name, den sie ihm
gegeben haben: Professor. So wird hier keiner ohne Grund genannt, auch wenn er
einen offiziellen Titel hat.«


»Er hatte also keine Neider? Ist
nie bedroht worden?«


Schwester Felicitas schüttelte den
Kopf. »Davon ist mir nichts zu Ohren gekommen. Und ich höre viel«, sagte sie
mit einem kaum wahrnehmbaren Lächeln.


Als Hackenholt und Wünnenberg
schon dabei waren, sich zu verabschieden, hielt sie die Schwester noch einmal
kurz zurück.


»Wurde der Leichnam denn schon
identifiziert? Ich meine, falls Sie jemanden dafür brauchen«, sie räusperte
sich verlegen, »ich würde das natürlich übernehmen. So könnte ich mich auch
noch persönlich von ihm verabschieden.«


Hackenholt dankte ihr und
versprach, dass ein Kollege sie anrufen und einen Termin mit ihr vereinbaren
werde.


Schon in der kurzen
Besprechung, die sie am Nachmittag abhielten, konnte Hackenholt berichten, dass
er Grubers Schwägerin erreicht und mit ihr ein Treffen für den kommenden
Vormittag in Neumarkt vereinbart hatte. Anschließend diskutierten die Beamten,
ob sie Heinrich Grubers Bild in der Zeitung veröffentlichen lassen sollten. Sie
mussten unbedingt Personen finden, die sich genauer als Schorsch daran erinnern
konnten, wann und wo sie den Obdachlosen zuletzt gesehen hatten.


»Ich denke, wir haben nichts zu
verlieren«, stimmte Stellfeldt Hackenholts Vorschlag zu, das Foto noch am
selben Tag über die Pressestelle an die Medien herauszugeben. »Je früher es in
den Zeitungen erscheint, desto besser. Schließlich liegt die Tat schon einige
Tage zurück. Außerdem fangen in zwei Wochen die Sommerferien an, dann macht
sich keiner mehr Gedanken, ob er einen Obdachlosen gesehen hat oder nicht. Du
solltest es allerdings erst noch mit dem Staatsanwalt abklären, aber warum
sollte er nicht zustimmen?«


»Wie schaut es denn allgemein
mit den Anlaufstellen für Obdachlose aus?«, fragte Wünnenberg, während er ein
paar Tropfen Milch in seinen Kaffee rührte. »Können wir dort nicht auch einen
Aufruf aushängen? Die Zeitungsartikel werden nur wenige Bewohner lesen.
Außerdem haben wir bisher nur mit einer Handvoll Mitarbeitern persönlich
gesprochen.«


»Ralph hat recht. Schwarze
Bretter gibt es in allen Einrichtungen«, informierte Stellfeldt das Team. »Die
Möglichkeit sollten wir unbedingt nutzen. Und zwar in wirklich allen
Unterkünften, auch in denen, die sich auf Drogenabhängige spezialisiert haben.
Die Menschen auf der Straße kennen sich, egal ob sie drogen- oder
alkoholabhängig sind.«


Hackenholt nickte und machte
sich eine weitere Notiz auf seinem Schreibblock.


Sophie saß auf der Terrasse,
umgeben von einem Sammelsurium bunter Flyer, Heftchen, Stifte und Textmarker.
Zuoberst lag ihr Terminkalender. Hackenholt begrüßte sie mit einem Kuss auf die
Augenbraue.


»Bist du am Arbeiten?«


Sophie schüttelte den Kopf. Bei
den sich vor ihr auftürmenden Faltblättern handelte es sich ausnahmsweise nicht
um Unterlagen, die sie als freiberufliche Übersetzerin in eine andere Sprache
bringen musste, vielmehr waren es alle möglichen Programmhefte der mannigfachen
Veranstaltungen, welche die Metropolregion ihren Einwohnern und Besuchern in
den Sommermonaten bot.


»Ich versuche mir gerade einen
Überblick über die vielen Konzerte, Lesungen, Theatervorstellungen und
Kinovorführungen, Kirchweihen und sonstigen Events zu verschaffen und mir
aufzuschreiben, wann ich wohin will, damit ich im Nachhinein nicht feststellen
muss, dass ich etwas verpasst habe, was ich unbedingt sehen wollte.«


»Das klingt ja so, als würde
mächtiger Freizeitstress auf uns zukommen.« Hackenholt grinste und fuhr Sophie
liebevoll durchs Haar, um ihr zu zeigen, dass er sie nur ein bisschen ärgern
wollte.


»Das sagst du nur, weil du
Ignorant bisher die schönsten kulturellen Seiten des Nürnberger Sommers links
liegen gelassen hast. Klassik Open Air. Bardentreffen. Brückenfestival.« Bei
jeder einzelnen Veranstaltung schnaufte Sophie theatralisch.
»SommerNachtFilmFestival. Rittertreffen. Poetenfest. Okay, Letzteres findet in
Erlangen statt, aber trotzdem! Nirgendwo bist du bisher hingegangen.«


»He! Wenn ich mich richtig
erinnere, waren wir die letzten Monate ständig unterwegs. Blaue Nacht. Rock im
Park. Fürth Festival. Stadtverführungen. Internationales
Figurentheaterfestival. Hab ich etwas vergessen?«


Sophie wurde rot. »Du hattest ja
auch jede Menge nachzuholen«, sagte sie dann grinsend. »Nächstes Wochenende
steht jedenfalls das Klassik Open Air im Luitpoldhain auf dem Programm. Da
warst du doch auch noch nie, oder?«


»Nein«, gab Hackenholt zu. »Sind
da nicht immer so schrecklich viele Menschen?«


»Aber genau die machen doch
gerade die Atmosphäre aus. Sich alleine auf eine Picknickdecke setzen, das kann
schließlich jeder. Aber zusammen mit fünfzigtausend Gleichgesinnten und toller
Musik ist das ein riesiges Ereignis. Außerdem zelebrieren das manche so richtig
stilvoll mit Tisch, Tischdecke, Porzellan und Kandelabern. Alleine all die
Leute zu beobachten ist schon eine Riesengaudi. Ich gehe jedenfalls am
Sonntagabend hin. Elke kommt mit ein paar Freundinnen mit, und Susanne hat auch
gefragt, ob ich vorbeischaue. Du kannst es dir ja noch überlegen. Aber jetzt
sei so lieb und schmeiß den Grill an, sonst bekommst du heute Abend keine
Bratwürste zum Kartoffelsalat.«


Hackenholt strahlte, denn frisch
gegrillte Nürnbergerle waren seine Leibspeise. In der Hitliste seiner
Lieblingsgerichte rangierten sie sogar noch vor Schäufele – allerdings nur in
der klassischen Variante der »Drei im Weggla« und nicht als »Nürnburger« im
Fastfood-Restaurant.




	    Dienstag


Am Morgen beschlossen
Hackenholt und Wünnenberg, das schöne Wetter zu genießen und zumindest auf dem
Hinweg nicht über die Autobahn nach Neumarkt zu jagen. Vielmehr fuhren sie nach
Diepersdorf und folgten dann der Staatsstraße 2240, die sie über Altdorf nach
Neumarkt führte. Wieder einmal bedauerte es Wünnenberg zutiefst, dass sich das
Polizeipräsidium Mittelfranken hartnäckig dagegen sträubte, Cabriolets als
Dienstwagen anzuschaffen. Dabei war das nicht immer so gewesen. Stellfeldt
hatte ihm vor einiger Zeit an einem Freitagnachmittag ein paar uralte Fotos
gezeigt, darunter auch eins, auf dem der Hof der Lenau-Wache zu sehen war –
voller VW-Käfer mit
heruntergeklapptem Verdeck.


Heinrich Grubers Schwägerin
hatte Hackenholt am Vortag ihre Adresse gegeben. Sie und ihre Tochter wohnten
in einer Neubausiedlung im Stadtteil Holzheim, im Norden von Neumarkt. Mit
Hilfe von Wünnenbergs privatem Navigationsgerät – denn auch an diesem Punkt
musste die Polizei sparen und konnte sich keine serienmäßigen Einbauten leisten
– fanden die beiden Beamten die Straße problemlos. Das gesuchte Haus stand als
letztes in einer Reihe von fünf Häusern an einer Ecke. Am Ende des Gartens
führte der Radweg direkt am Alten Kanal entlang. Trotz der nahe gelegenen
Staatsstraße war es hier herrlich ruhig.


»Gumoang«, begrüßte sie eine
Frau Mitte zwanzig in breitestem Oberpfälzisch. »Sans äbba foo da Boolidsei?«


Hackenholt nickte und zeigte
seinen Dienstausweis.


»Kumma’s doch eina, bittschee.«
Sie führte sie ins Esszimmer. »Setz’ns Sa se. Ich rouf nu grod d’Mudda.«


Die Beamten nahmen auf der
rustikalen Eckbank Platz.


»Mieng’s woos z’drinka?«


Hackenholt schüttelte den Kopf, doch Wünnenberg bat um einen Kaffee,
wenn es keine Umstände mache. Die junge Frau winkte ab und verschwand lachend
in der Küche.


»Kannst du die Befragung übernehmen?« Hackenholt sah seinen Kollegen
flehentlich an. »Ich bin mir echt nicht sicher, ob ich alles verstehe. Ich habe
ja so schon mit Saskias fränkischem Dialekt meine Schwierigkeiten, obwohl ich
jeden Tag mit ihr rede, aber das hier ist ein ganz anderes Kaliber. Dabei hat
die Mutter gestern am Telefon noch normal gesprochen.«


Wünnenberg grinste. »Ich bin mir auch nicht sicher, ob ich alles
verstehe, aber mit Händen und Füßen wird es schon gehen.«


Wie sich schnell herausstellte,
waren ihre Befürchtungen unbegründet. Die Tochter setzte sich nicht zu ihnen,
und die Mutter, Margot Kreuzeder, sprach auch heute fast perfektes Hochdeutsch.
Sie war sichtlich schockiert, als Hackenholt ihr eröffnete, ihr Schwager sei
Opfer eines Verbrechens geworden.


»Es waren also nicht sein
Lebenswandel und der Alkohol?«


Hackenholt schüttelte den Kopf.
Er hätte ihr gerne die Einzelheiten erspart, aber sie bestand auf einer
Schilderung des Geschehens, zumindest soweit die Beamten es bisher
rekonstruiert hatten. So schnell wie möglich schwenkte Hackenholt jedoch auf
die Fragen um, wegen derer sie eigentlich nach Neumarkt gekommen waren.


»Können Sie uns etwas über Ihren
Schwager erzählen, bevor er obdachlos wurde? Wo hat er gelebt? Was war er für
ein Mensch?«


Frau Kreuzeder stand auf und
nahm ein Fotoalbum von der Anrichte. Sie zeigte den Ermittlern Bilder von ihrer
älteren Schwester Evelyn und Heinrich Gruber. Beide hatten sich Anfang der
siebziger Jahre vermählt.


»Evelyn war erst knapp zwanzig
Jahre alt, als sie heirateten, weil sie schwanger wurde. Allerdings wurde es
dann ein Sternenkind.« Als sie Hackenholts verwirrten Blick sah, erklärte sie
den Begriff: »Eine Totgeburt. Doch die schweißte die beiden nur umso stärker
zusammen. Evelyn vergötterte Heinrich. Ende der siebziger Jahre wurde sie noch
einmal schwanger, und Sonja kam gesund zur Welt. Alle waren glücklich.« Margot
Kreuzeder schluckte schwer. »Im Sommer 2004 klagte Sonja dann immer wieder über
Kopfschmerzen. Zwei Tage bevor sie einen Termin beim Neurologen hatte, brach
sie am Frühstückstisch zusammen. Sie wurde sofort in die Universitätsklinik
nach Erlangen gebracht, aber es war schon zu spät. Ihr Hirn hatte bereits
aufgehört zu arbeiten. Wie man bei der Obduktion feststellte, hatte sich ein
Tumor direkt am Hirnstamm gebildet. Meine Schwester litt sehr unter dem Tod
ihrer Tochter, trotzdem schafften Heinrich und sie es erneut, sich gegenseitig
über den Verlust hinwegzutrösten. In dieser Zeit waren sie oft bei uns. Ich
lebte damals mit meiner Tochter und einem Untermieter in einer großen Wohnung
direkt im Stadtkern von Neumarkt.« Wieder machte Frau Kreuzeder eine Pause. Die
Finger ihrer linken Hand spielten nervös mit einem Ring an ihrer rechten. »Fast
genau ein Jahr später wurde bei Evelyn Gebärmutterkrebs festgestellt. Sie wurde
bestrahlt und operiert, aber es half nichts. Der Krebs war schon zu weit
fortgeschritten. Heinrich ging nicht mehr in seine Praxis, sondern pflegte
seine Frau. Bis zum Schluss. Als Evelyn im Spätherbst 2005 starb, brach für ihn
die Welt zusammen. Seine Praxis betrat er nie wieder. Mit seiner Familie hatte
er auch den Glauben an die Medizin verloren. Wie schlimm es um ihn stand,
merkte ich erst, als er das Haus aufgeben musste, da er die Hypothekenzinsen
nicht mehr bezahlen konnte. Von einem Tag auf den anderen stand er auf der Straße.
Erst später erfuhr ich von ehemaligen Nachbarn, dass er mit Evelyns Tod zu
trinken angefangen hatte. Ich bot ihm an, bei uns unterzukommen, aber er lehnte
ab. Sein Leben auf der Straße betrachtete er als gerechte Strafe dafür, dass er
weder seine Frau noch seine Tochter hatte retten können.« Bei den letzten
Sätzen waren Frau Kreuzeder Tränen in die Augen getreten. Sie wandte sich ab
und holte ein Taschentuch aus ihrer Strickjacke. Nachdem sie sich geschnäuzt
hatte, fuhr sie fort. »Heinrich war ein herzensguter Mensch. Ein solches Ende
hat er nicht verdient.«


Hackenholt räusperte sich. »Wo
haben Ihre Schwester und Ihr Schwager zuletzt gelebt?«


»In Heroldsbach. Das ist in der
Nähe von Forchheim. Meine Schwester und ich sind in Höchstadt an der Aisch
aufgewachsen. Heinrich kam aus Nürnberg, weshalb er nach Sonjas und Evelyns Tod
auch dorthin zurückgekehrt ist. Außerdem sagte er, als Penner würde es sich in
der Großstadt besser leben lassen als auf dem Land.« Ihre Stimme brach. Schnell
vergrub sie ihr Gesicht in dem Taschentuch. Nach ein paar Minuten hatte sie
sich wieder gefasst. In ruhigerem Tonfall fragte sie: »Wie wird das mit der
Beerdigung gehandhabt? Ich möchte, dass er anständig begraben wird.«


»Am besten wäre es, Sie rufen
bei der städtischen Bestattungsbehörde in Nürnberg an, dort kann man Ihnen
sicher weiterhelfen.« Hackenholt notierte die Telefonnummer auf einem leeren
Blatt seines Notizblocks, riss es ab und reichte es Frau Kreuzeder.


»Eine letzte Frage hätte ich
aber noch an Sie.«


Sie schaute auf. »Ja?«


»Hatte Ihr Schwager Feinde?«


Das kurze Lachen, das sie
ausstieß, klang bitter. »Haben Sie mir überhaupt zugehört? Er war der
liebenswerteste Mensch, den man sich vorstellen kann. Einer, der jedem half,
wenn er nur konnte. Seine Patienten hat er besucht, egal ob es Tag oder Nacht,
Samstag oder Sonntag war. Heute erreicht man ja keinen Arzt, wenn man ihn mal
außerhalb der Praxisöffnungszeiten braucht. Die Familie war in der
Dorfgemeinschaft sehr angesehen, und alle waren fassungslos, als …«, wieder begann
sie zu schluchzen, »als das Unglück über sie hereinbrach.«


Auf dem Rückweg fuhr Wünnenberg
    auf der B 8 über Postbauer-Heng, Pfeifferhütte und Ochenbruck nach Feucht,
    bevor er dort auf die A 73 einbog. Sie kamen zügig voran, bis sie auf dem
Frankenschnellweg in einen kilometerlangen Rückstau gerieten. An den Rampen
hatte wieder einmal ein Lastwagenfahrer die Höhe seines Vehikels unterschätzt
und war an der Unterführung hängen geblieben. Als sie endlich im Präsidium
ankamen, begrüßte sie Saskia mit einem bedeutungsschweren Blick auf die Uhr.


»Un iech hob scho dengd, ihr
wärd annerern Baggersee gfåhrn, un mir derferdn dou allans schwidzn.«


»Wenn du wissen willst, was
wirkliches Schwitzen ist, dann stell dich jetzt mal gleich an den Rampen in den
Stau. Und zwar in dem Dienstwagen, den wir gerade fahren durften. Bei dem
funktioniert nämlich die Klimaanlage nicht. Ich brauche jetzt jedenfalls erst
mal einen ordentlichen Kaffee.« Wünnenberg stapfte mit der Kanne zum
Wasserhahn.


»Zunnerern Eiskaffee kennerdsd
miech heid fei scho ieberredn!«, rief Saskia ihm nach.


»Gibt es etwas Neues, Manfred?«,
wollte Hackenholt wissen.


»Nicht viel. Die Zeugenaufrufe
sind in den Zeitungen erschienen. Ich habe die Artikel überflogen und sie dir
auf den Schreibtisch gelegt. Bisher hat sich leider noch niemand gemeldet.«


Saskia Baumann erhob und
streckte sich. »Gäider mied zern Essn? Aa wenns gscheid haaß is – iech hob ern
gscheidn Kohldambf!«


»Was gibt es denn?«, fragte
Wünnenberg neugierig, der wieder zurückgekehrt war.


»Des hobbder derfoh, wennder
immer däi Drebbm nemmd! Wennder Aafzuuch fårerd nocherdla, kennerder in aller
Rouh ern Schbeisezeddl ooschauer, der wou doddn hengd. Haid gibds Baggers mied
Abflmus odder Schbageddi Bolonees.« Sie sah in die Runde. »Edz kummd hald. Iech
brauch edzerd ann, mied den iech nåcherdla erweng ieber däi Kolleng lesdern
kou, däi wou si widder ermol däi Soos iebers Hemmerd drenzd hom«, grinste sie
fröhlich. »Odder ieber däi, wou si er Dischdeggn wäi er Gaafergollerla
rumbindn.« Sie gluckste vor Lachen und erinnerte damit alle an einen älteren,
ranghohen Kollegen, der seine Uniform vor der tückischen Tomatensoße hatte
schützen wollen. In Ermangelung einer Serviette hatte er kurzerhand die
Tischdekoration beiseitegeräumt und sich die darunterliegende kleine Zierdecke
geschnappt und umgebunden.


Schlussendlich waren es nur
Hackenholt und Stellfeldt, die sich der Herausforderung der Tomatensoße stellen
wollten und Saskia begleiteten. Im Gänsemarsch stiegen sie die Treppe in den
dritten Stock hinauf und wandten sich nach rechts. Durch die große Glasfront
sahen sie, dass ausnahmsweise sogar in der vor dem Speisesaal liegenden
Cafeteria reger Andrang herrschte. Unterbrochen von einigen kollegialen
Begrüßungen gingen sie an der Garderobe vorbei und durch die sich anschließende
Glastür. Als sie die Kantine betraten, kam ihnen ein Kollege von der
Pressestelle entgegen, der sich freute, so unverhofft auf Hackenholt zu stoßen,
und ihn in ein längeres Gespräch verwickelte. Stellfeldt und Baumann hatten
sich schon fast bis zur Essensausgabe vorgearbeitet, als sich Hackenholt
überhaupt erst in die Schlange einreihte. Vor ihm standen zwei Kollegen aus dem
Kommissariat für Drogenkriminalität. Hackenholt mochte den Jüngeren von beiden,
Sven Leichtle, recht gerne, der ihm sofort seine Gesellschaft anbot, da er
dachte, Hackenholt sei allein zum Mittagessen gegangen. Sie überbrückten die
Wartezeit, indem sie sich angeregt über Gott und die Welt unterhielten. Als sie
jedoch auf ihre aktuellen Fälle zu sprechen kamen, machte Leichtle ein
sorgenvolles Gesicht.


»Ich weiß nicht, ob du es schon
gehört hast, aber im Moment haben wir wieder ganz schöne Probleme mit
K.-o.-Tropfen.«


Hackenholt sah ihn erstaunt an.
»Ich dachte, das Zeug wäre seit ein paar Jahren weitgehend ausgerottet, weil
die Rohstoffe nicht mehr frei abgegeben werden dürfen?«


»Die kommen immer wieder auf
neue Ideen, woraus man das Zeug mixen kann.« Leichtle schüttelte den Kopf.
»Ganz klassische Vorgehensweise. In der Disko oder Kneipe sprechen sie die
Opfer an und schütten ihnen entweder schon vor Ort etwas in den Drink oder
fahren mit ihnen manchmal sogar noch in deren Wohnung, um dort gemeinsam etwas
zu trinken, und betäuben sie dann. Sobald das Opfer bewusstlos ist, wird es
ausgeraubt oder vergewaltigt.« Leichtles Ton zeigte deutlich, wie pervers er
ein solches Vorgehen fand. »Unser Problem ist, dass es den Opfern danach erst
mal so schlecht geht, dass sie nicht zur Polizei gehen. Sie leiden unter
Kopfschmerzen, Übelkeit und diesen verdammten Erinnerungslücken. Und wenn sie
dann endlich zu uns kommen, ist das Zeug, das man ihnen eingeflößt hat,
meistens nicht mehr in ihrem Körper nachweisbar.«


Kaum saß Hackenholt nach
überstandenen Spaghetti ohne Flecken wieder am Schreibtisch, klingelte sein
Telefon. Eine junge Frau meldete sich.


»Ich habe das mit dem
Obdachlosen in der Zeitung gelesen«, erklärte sie. »Na ja, und ich wollte Ihnen
nur sagen, dass ich ihn in der S-Bahn gesehen habe.«


»Und wann war das?«


»Am Freitag vor zwei Wochen. Ich
bin am Mittag von der Arbeit nach Hause gefahren. Um kurz nach zwei.«


»War er in Begleitung? Oder
hatte er etwas bei sich?«


»Er trug einen Rucksack, aber er
hat es nicht geschafft, ihn sich aufzusetzen. Deswegen ist er mir überhaupt
erst aufgefallen. Normalerweise schaue ich nicht so genau hin.« Sie verstummte.
Das Eingeständnis schien ihr peinlich zu sein.


»Ja?«, fragte Hackenholt
aufmunternd.


»Er wollte wie ich am
Mögeldorfer Plärrer aussteigen, aber dann hat er immer wieder in die Luft
gegriffen und den Arm nicht durch den zweiten Rucksackträger gebracht. Als ich
es nicht mehr mit ansehen konnte, wie er sich abmühte, habe ich ihm geholfen.
Er hat mir leidgetan.« Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Außerdem hatte
er noch zwei oder drei Plastiktüten dabei.«


Hackenholt notierte sich die Personalien
der Anruferin und dankte ihr für den Hinweis. Als er aufblickte, stand Saskia
Baumann in der Tür.


»Bei mir hod groud anner aus
dera Gleingaddnkolonie an der Langseeschdraß in Mögldorf oogrufm. Der hod
gsachd, dasser vuurledzdn Samsdåch ern Sandler derwischd hod, wäi sis der in
seinerer Laum hod begwem machn wolln. Beschwörn konners allerdings ned, dass
des wergli der Moh wår. Auf alle Fäll hoddern wechgscheichd un seidher aa
nemmer gsehng.«


»Kannst du noch mal bei dem Mann
anrufen und fragen, ob der Obdachlose einen Rucksack und mehrere Tüten bei sich
hatte? Und falls ja, klär bitte ab, ob es sich rentiert, jemanden von der
Spurensicherung hinzuschicken. Wie es scheint, können wir nur anhand der
Fingerabdrücke in der Laube feststellen, ob es sich bei dem Stadtstreicher
wirklich um Heinrich Gruber gehandelt hat.«


Baumann nickte und verschwand
wieder in ihrem Büro.


Einer Eingebung folgend holte
sich Hackenholt die Tagebucheinträge der letzten Wochen auf den Bildschirm und
durchforstete sie nach Einbrüchen in Gartenhäuser. Bingo! Er war fündig
geworden. Schnell griff er zum Telefon und rief den zuständigen Kollegen an,
der vor Ort gewesen war.


»Ich habe gerade im Tagebuch
gelesen, dass euch vorletzte Woche ein Einbruch in ein Gartenhaus im
Leo-Beyer-Weg gemeldet wurde. Kannst du mir ein bisschen mehr darüber
erzählen?«


»Klar. Bei der Laube handelt es
sich um ein richtiges kleines Haus mit zwei Zimmern und einer Küche. Alles aus
Holz gebaut. Allerdings ohne Strom und Abwasser. Im Garten gibt es immerhin einen
Wasseranschluss und ein Plumpsklo. Das Grundstück ist abgelegen und vom Weg aus
wegen einer mannshohen Hecke nicht einsehbar. Den Einbruch haben der Eigentümer
und seine Frau entdeckt, nachdem sie aus dem Urlaub zurückgekommen sind. Die
Türe hatten sie zwar abgesperrt, den Schlüssel aber nur unter dem Blumenkasten
am Fenster versteckt. Ich frage mich wirklich, ob die Dummen auf dieser Welt
nie aussterben werden. Als sie wiederkamen, steckte jedenfalls der Schlüssel in
der Türe und drinnen lagen überall Zigarettenkippen herum. Außerdem hatte sich
der Eindringling aus Decken und Sitzkissen ein regelrechtes Lager gebaut. Es
haben auch ein paar Konserven und ein Glas Instantkaffee gefehlt. Ach, und die
Propangasflasche war leer. Meiner Vermutung nach hat sich da ein Penner ein
paar schöne Tage gemacht. Und genau das habe ich den Besitzern gesagt. Auch
dass sie sich nicht zu wundern brauchen, wenn sie den Schlüssel an einem so geheimen Platz verstecken.« Die Stimme des Kollegen troff
vor Sarkasmus.


»Habt ihr irgendwelche Spuren
gesichert?«


»Nö, wozu auch? Die Eigentümer
haben schließlich eingesehen, dass sie selbst schuld waren, und von einer
Anzeige Abstand genommen. Es ist ja auch nichts geklaut worden, und den Täter
hätten wir sowieso nie erwischt.«


Schon gar nicht, wenn ihr es
nicht einmal versucht, dachte Hackenholt bitter.


»Warum interessierst du dich überhaupt dafür? Einbrüche fallen doch gar
nicht in dein Sachgebiet.«


»Dafür aber vermisste Personen«,
gab Hackenholt ruhig zurück. Dann wurde seine Stimme schneidend: »Im Gegensatz
zu dir würde ich nämlich schon gerne wissen, wer in dem Gartenhaus übernachtet
hat.«


Nachdem Hackenholt das Gespräch
grußlos beendet hatte, wählte er sofort die Handynummer des Laubeneigentümers.
Geduldig erklärte er dem Mann sein Anliegen, wobei er ihm ausführlich die
Möglichkeit schilderte, dass der ungebetene Gast vielleicht der Tote im
Reichswald gewesen sei, dessen Aufenthaltsorte sie im Moment zu rekonstruieren
versuchten. Schließlich erkundigte er sich, ob schon alle Spuren des
unerwünschten Besuchers beseitigt worden wären.


»Oh, das tut mir wirklich leid«,
entschuldigte sich der Mann, der seiner Stimme nach schon älter war.
»Inzwischen hat meine Frau alles gründlich geputzt und gewaschen. Wissen Sie,
um ehrlich zu sein, Ihre Kollegen haben keinen sonderlich interessierten
Eindruck gemacht. Eigentlich haben sie nur immer wieder betont, wir wären
selbst schuld und sie könnten da auch nichts machen.«


»Die Zigarettenkippen haben Sie
auch schon entsorgt, oder?«


»Ja, die hat meine Frau als
Allererstes aufgekehrt.«


»Und der Müll?«, fragte
Hackenholt. »Haben Sie den schon fortgebracht, oder sammeln Sie ihn in einer
Mülltonne im Garten?«


»Wir haben tatsächlich eine
Tonne. Einen Moment, ich sehe rasch mal nach.« Hackenholt hörte Schritte, dann
ein Rumpeln, dann, nach einiger Zeit, wieder Schritte. »Sie haben Glück. Meine
Frau hat vergessen, die Tonne rauszustellen. Die Mülltüten sind noch alle
hier.«


Hackenholt bedankte sich
überschwänglich und versprach, sofort eine Kollegin vorbeizuschicken.


An diesem Nachmittag klingelte
Hackenholts Telefon noch oft. Ganz so unbemerkt, wie man gemeinhin annahm,
blieben Obdachlose also doch nicht. Drei Besucher des Tiergartens hatten
Heinrich Gruber mit zwei »Kollegen« an der Endhaltestelle der Straßenbahn
sitzen sehen, die Mitarbeiterin eines Discounters in der Laufamholzstraße
erinnerte sich, dass er an ihrer Kasse bezahlt hatte. Einen besonders
hilfreichen Anruf erhielt Hackenholt vom Kapitän der Heilsarmee, wo
mittlerweile der Zeugenaufruf am Schwarzen Brett ausgehängt worden war. Der
Heimleiter berichtete, zwei der Bewohner, von denen keiner selbst die Polizei
anrufen mochte, hätten sich erinnert, mit dem Professor noch am Samstagabend am
Mögeldorfer Plärrer etwas getrunken zu haben. Die Aussage war sogar von einer
Sozialpädagogin des Hauses bestätigt worden, die den Männern auf dem
Nachhauseweg begegnet war.


Hackenholt begann ein Zeitschema
für die vergangenen Wochen zu erstellen und trug akribisch die Orte und die
Zeiten ein, wo und wann Heinrich Gruber gesehen worden war. Auf diese Weise
hoffte er nicht nur, den Zeitpunkt des Todes genauer eingrenzen, sondern auch
analysieren zu können, wo sich das Opfer aufgehalten hatte – und mit wem.


Bei der nachmittäglichen
Dienstbesprechung kam er denn auch genau darauf zu sprechen. »Wie es ausschaut,
war Herr Gruber nicht immer alleine unterwegs. Wir müssen morgen unbedingt mit
den zwei Obdachlosen sprechen, mit denen er am Samstagabend getrunken hat. Dank
der Sozialarbeiterin wissen wir, dass es wirklich Samstagabend war.«


»Maansd gwieß, dass nern
umbrochd hom?«, fragte Saskia Baumann skeptisch.


»Es wäre zumindest nicht das
erste Mal, dass ein Streit unter Betrunkenen eskaliert und tödlich endet.«
Wünnenberg schenkte sich noch eine Tasse Kaffee ein.


Stellfeldt schüttelte den Kopf.
»Wenn Obdachlose sich prügeln, dann schaut das anders aus. Wenn da einer den
anderen niederschlägt, würde er ihn einfach liegen lassen und weglaufen. Ganz
bestimmt käme er nicht auf die Idee, ihn in den Wald zu bringen.« Seine Hand wanderte
zu seiner Glatze und rieb diese, was er immer tat, wenn er intensiv nachdachte.
»Viel eher könnte ich mir vorstellen, dass ihn ein Häuslebesitzer überrascht
hat, als Gruber ein Nachtlager suchte. Der hat ihn dann niedergeschlagen und
voller Panik in den Wald gebracht.«


Es entstand eine kurze Pause, in
der alle Anwesenden über die Theorie des Kollegen nachdachten.


»Ich habe mir das Gebiet vorhin
mal auf der Karte angeschaut«, fuhr Stellfeldt fort. »In Mögeldorf und
Laufamholz gibt es mehrere Kleingartenkolonien. In Rehhof reichen die
Schrebergärten sogar bis dicht an den Rand des Lorenzer Reichswalds. Vielleicht
ist den Pächtern dort ja etwas aufgefallen? Wenn wir mit unserer Vermutung
richtigliegen, hat Heinrich Gruber im Sommer immer mal wieder in einer leeren
Gartenlaube oder einem einsamen Gärtchen übernachtet. Ich finde, es ist auf
alle Fälle einen Versuch wert, die Gartenkolonien abzuklappern.«


»Und wie willst du die Leute
erreichen? Die wenigsten sind Rentner, die halten sich nicht jeden Tag in ihrem
Garten auf«, wandte Wünnenberg ein.


»Bei den Wedder scho. Däi mäin
doch ihre Gärddla gäißn, sunsd verdroggna ina ihre Bflanzn. Iech kennd heid Åmd
ermål hiifåhrn. Afm Heimwech nåch Herschbrugg kumm iech suuwäisuu fasd dro
vorbei.«


»Ich begleite dich, auch wenn
ich in genau der entgegengesetzten Richtung wohne«, bot Stellfeldt an. »Du
kannst mich ja dann an der S-Bahn-Station in Rehhof absetzen. Außerdem sollten
wir genaue Informationen vom Wetterdienst darüber einholen, wann es an dem
Wochenende in Nürnberg geregnet hat. Am besten wären natürlich Daten speziell
für das Gebiet um den Tiergarten herum. Nicht immer regnet es überall in der
Stadt gleich stark. Bisher haben wir nur die groben Angaben von dieser
Wetterwebsite«, erinnerte Stellfeldt die Kollegen. »Aber in diesem Fall spielt
der Niederschlag eine entscheidende Rolle.«


»Wissmer eichendlich scho
sicher, ob der Brofesser im Wald dersuffm is?«, fragte Baumann nach einer
Weile. Seit Anbeginn der Ermittlungen nannte sie den Toten ausschließlich bei
seinem Spitznamen, weil er ihr so gut gefiel.


»Nein, die Laborergebnisse
liegen noch nicht vor.« Hackenholt schüttelte den Kopf. »Trotzdem hat Manfred
recht, wenn er sagt, dass dies ein Punkt ist, den wir noch genauer
recherchieren müssen, da er eine wichtige Rolle spielt.« Hackenholt blickte auf
die Uhr. »Jetzt müsst ihr mich aber entschuldigen, ich werde erwartet. Sophie
hat einen Termin mit einem Makler ausgemacht.«


»Allmächd naa, nocherdla vill
Glügg! Der wäivillde isnern des scho? Ihr souchd doch scho seid Februår nocham
Haisla.«


Hackenholt winkte ab. »Der
zwanzigste? Fünfundzwanzigste? Ich habe schon aufgehört zu zählen. Es ist
wirklich erschreckend, was die einem unterjubeln wollen. Entweder sind die
Häuser so heruntergekommen, dass man sie nur noch abreißen kann, oder völlig
überteuert.« Resigniert schüttelte er den Kopf.


»Und das trotz der
Wirtschaftskrise?«, fragte Stellfeldt.


»Wahrscheinlich sollten wir mit
dem ganzen Unterfangen sowieso noch ein, zwei Jahre warten, bis sich die Lage
wieder entspannt hat. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob wir Sophies Wohnung
im Moment überhaupt verkaufen könnten.« Hackenholt seufzte.


»Zäichd hald naus aafs Land. Bei
uns in Herschbrugg gibds ern Haafn alde Haiser – un billich, souch iech dir.«


»Weißt du, Saskia, ich habe mir
das auch schon überlegt. Mit der S-Bahn wäre ich ja auch schnell in der Stadt.
Aber Sophie reizt diese Vorstellung leider überhaupt nicht.« Damit erhob sich
der Hauptkommissar und verließ zügig das Büro.


Sophies Blick verdüsterte sich,
kaum dass sie das Häuschen im Gefolge des Maklers betraten. »Das darf doch wohl
nicht wahr sein«, murmelte sie leise. Nicht nur handelte es sich um einen
Massentermin – außer ihnen waren noch zehn weitere Interessenten anwesend –,
vielmehr hatte der Mann in seinem Exposé das Blaue vom Himmel heruntergelogen.
Die modernisierte Zentralheizung war vielleicht 1970 modern gewesen, die
angeblich erneuerten Stromleitungen mündeten in einem vorsintflutlichen
Sicherungskasten, das sanierte Dach war vermoost, und an den Dachschrägen im
ersten Stock legten Wasserflecken ein stummes, aber umso eindrucksvolleres
Zeugnis davon ab, dass es undicht war. Mit hängenden Schultern blickte Sophie
zu Hackenholt. Er fasste sie an der Hand und zog sie sanft Richtung Haustür.
Ohne den Makler eines weiteren Blicks zu würdigen, verließen sie das Anwesen.


Draußen legte er den Arm um
Sophie und drückte sie an sich, da ihr die Enttäuschung ins Gesicht geschrieben
stand.


»Tut mir leid«, murmelte sie
zerknirscht. »Auf dem Bild sah es von außen wirklich schön aus.«


»Vielleicht sollten wir doch mal
etwas weiter außerhalb schauen?«, schlug er vorsichtig vor.


»Nur über meine Leiche!« Wie
Hackenholt erwartet hatte, wich sie entsetzt ein Stück von ihm zurück. »Was
soll ich denn da draußen in der Pampa, wo man für jeden Schritt und Tritt ein
Auto braucht und generell erst mal mindestens eine halbe Stunde fahren muss,
bis man wieder den Rand der Zivilisation erreicht? Und im Winter musst du
wahrscheinlich einen eigenen Schneepflug haben, wenn du das Haus verlassen
willst.« Vehement schüttelte sie den Kopf. »Lohe, Almoshof, Höfles, von mir aus
auch noch Neunhof oder Kraftshof, das lass ich mir ja noch eingehen, aber alles
andere …«


Hackenholt musste lachen. Sanft
zog er Sophie wieder zu sich und küsste sie auf die Augenbraue.


»Okay, das war zwar gerade ein
klitzekleines bisschen übertrieben«, gab sie schließlich zu, »aber trotzdem: Wir finden schon noch etwas in der Stadt!«


»Die Frage ist nur, ob wir bis
dahin so weitermachen wollen wie bisher.« Hackenholt war ernst geworden. »In
meiner Wohnung war ich schon seit weiß Gott wie lange nicht mehr. Eigentlich
gehe ich sowieso nur noch zum Lüften und Blumengießen hin, oder wenn ich mal
einen Blick in eins meiner alten Bücher werfen will. Es rentiert sich nicht
mehr wirklich, die Wohnung zu behalten.«


»Hm-mh«, stimmte Sophie ihm zu.
»Aber wo sollen wir bei mir all deine Bücher und Möbel hinstellen? Da ist kein
Platz, und der Keller ist einfach zu feucht, dort unten würde nur alles
kaputtgehen.«


»Vieles würde ich sowieso nicht
mitnehmen, wenn wir zusammenziehen. Schließlich brauchen wir nicht alles
doppelt. Ich könnte schon mal anfangen auszusortieren, und die Sachen, die ich
behalten möchte, müsste man dann eben einlagern. Das käme auf jeden Fall
billiger, als weiterhin Miete zu zahlen. Und wenn ich sehe, was in einem
Häuschen, das wir uns leisten können, so alles renoviert werden muss, dann
fürchte ich, dass wir bald jeden Cent umdrehen müssen, den wir in die Finger
kriegen.«


Sophie strahlte ihn an. »Heißt
das, du würdest jetzt so richtig zu mir ziehen?«, fragte sie glücklich.


Hackenholt nickte. Sophie
stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. »Soll ich schon mal
Umzugskartons besorgen?«, fragte sie voller Vorfreude.




	    Mittwoch


Hackenholt stand am
geöffneten Fenster und blickte in den Garten hinaus. Eine leichte Brise wehte
ihm sommerlich warme Luft ins Gesicht. Und das schon morgens, kurz nach
Sonnenaufgang. Es würde wieder ein heißer Tag werden. Er war vom aufgeregten
Gezwitscher einer Amsel geweckt worden, die sich über eine streunende Katze
ereifert hatte, die ihrem Nest zu nahe gekommen war. Kaum war der
Hauptkommissar ans Fenster getreten, hatte sich die Katze davongemacht.
Natürlich. Er wandte sich ab, ging leise zum Bett zurück, schaltete den Wecker
aus, der noch lange nicht geklingelt hätte, und schlich sich ins Bad. Sophie
schlief tief und fest. Sie war noch immer ein Morgenmuffel, wenngleich sie
nicht mehr ganz so ungnädig auf das morgendliche Läuten seines Weckers
reagierte wie in den ersten Wochen, die er bei ihr übernachtet hatte.


Hackenholt setzte sich zum
Frühstücken auf die Terrasse und blätterte in der Zeitung. Das Sommerloch
begann allmählich. Halt! Nein! Sie waren schon mittendrin. Womit sonst konnten
Zeitungsartikel wie diese gerechtfertigt werden? Einzig die Politiker schienen
dieses Jahr nicht in die Sommerpause gehen zu wollen. Stattdessen zog jeder
gegen jeden ins Feld. In einer Woche ging es um die Skandale der norddeutschen
Atomkraftwerke, in der nächsten um eine etwaige Erhöhung der Lebensarbeitszeit
auf neunundsechzig Jahre bis 2060. Was Hackenholt allerdings viel stärker
bedrückte, war die Frage, wie sich die Wirtschaftskrise langfristig auf die
Polizei auswirken würde. Auf den Freistaat kamen gewaltige Verluste in den
Steuereinnahmen zu. Schon jetzt wurde bei der Polizei an allen Ecken und Enden
gespart – und zwar zumeist mit schlafwandlerischer Treffsicherheit dort, wo
seiner Meinung nach keinesfalls der Rotstift angesetzt werden durfte. Das
Bestreben, den Polizeiapparat allein unter wirtschaftspolitischen
Gesichtspunkten zu begutachten und entsprechend zu modifizieren, war schlicht
und ergreifend der falsche Ansatz. Sie waren kein produzierendes Gewerbe, und
die Arbeit eines Streifendienstlers konnte man nicht an der Anzahl der
geschriebenen Knöllchen messen.


Bevor seine gute Laune endgültig
verflog, legte Hackenholt die Zeitung beiseite, brachte seine Kaffeetasse in
die Küche zurück und schwang sich auf sein Fahrrad. Seit einigen Wochen war er
dazu übergegangen, so oft wie möglich den Drahtesel zu nutzen. Nicht nur weil
die Fahrerei ihn fit hielt – er ging schließlich nach wie vor einmal pro Woche
mit Wünnenberg zum Squash und in unregelmäßigen Abständen joggen –, der
Hauptgrund war, dass den Bediensteten des Polizeipräsidiums Mittelfranken so gut
wie keine Parkplätze mehr zur Verfügung standen. Natürlich gab es unter dem
Gebäude eine mehrgeschossige Tiefgarage, doch dort parkte ein Großteil der
Einsatzfahrzeuge der verschiedenen Fachdezernate. Die Sparmaßnahmen hatten auch
dazu geführt, dass das benachbarte Grundstück in der Schlotfegergasse seit der
Polizeireform nicht mehr weiter angemietet und schließlich vom Eigentümer
bebaut worden war.


Im Innenhof des Präsidiums
stellte Hackenholt sein Rad in einem noch relativ leeren Fahrradständer ab. Er war
ziemlich früh dran, doch in der kommenden Stunde würde sich der
Drahteselparkplatz derart füllen, dass man bei Dienstschluss am Nachmittag oft
erst einige Räder zur Seite zerren musste, um sein eigenes zu befreien.


Im Kommissariat war er der Erste
und riss sämtliche Türen und Fenster auf, um die frische Morgenluft durchziehen
zu lassen. Weil es in dem Gebäude keine richtigen Rollos, sondern nur
jämmerliche Jalousien gab, heizten sich die Räume wie ein Backofen auf. Als
eine Tür knallte, schreckte er auf. Er hatte vergessen, den Türstopper
davorzulegen.


Nach und nach trudelten die
Kollegen ein und nickten im Vorbeigehen einen Gruß ins Zimmer. Heutzutage kam
es nur noch selten vor, dass man sich mit Handschlag und kurzem Geplauder
begrüßte. Einzig Stellfeld war noch von der guten alten Schule. Er ging in
jedes Büro und begrüßte jeden einzelnen Mitarbeiter persönlich. Früher war das
gang und gäbe gewesen. Hackenholt seufzte tief. Was war heute Morgen eigentlich
los mit ihm? Warum fühlte er sich mit einem Mal so alt? Hatten das die
Spekulationen über die Verlängerung der Lebensarbeitszeit bewirkt?


»Und? Was ist gestern noch in
der Kleingartensiedlung herausgekommen?«, fragte Hackenholt in die Morgenrunde,
als sich die Kollegen im Besprechungszimmer versammelt hatten. Auch Christine
Mur war dabei. Sie zerlegte gerade mit größter Sorgfalt den von Hackenholt
geklauten Kugelschreiber.


»Der Gleingaddnverein Rehhof is ziemli grouß, dou gherd sogår nu er
Geflüchlzuchdverein derzou. Des sin åbber masdns Daumgoogerer.« Saskia Baumann
zog die Nase kraus.


»Wir konnten bisher noch nicht einmal einen Plan auftreiben, in dem
alle Parzellen eingezeichnet sind. Und weiter hinten, in Richtung Mögeldorf,
gibt es noch eine zweite Kolonie. In Rehhof haben wir gestern nicht alle Leute
erreicht«, erklärte Stellfeldt, »dafür aber Flugblätter in die Briefkästen
geworfen. Und auf dem Weg zurück zum Auto habe ich mit einem älteren Herrn
gesprochen, der mir den Namen eines Rentnerehepaars genannt hat, das dort immer
nach dem Rechten sieht. Heute Abend versuchen Saskia und ich, die beiden zu
erwischen, und dann machen wir in der nächsten Kolonie weiter.«


Mur ergriff das Wort. »Die Untersuchungen der Kleider sind
mittlerweile abgeschlossen. Wir haben haufenweise Fremdfasern gefunden. Gebt
mir Vergleichsmaterial, und ich kann euch sagen, ob sie damit übereinstimmen.
Unter den Fingernägeln haben wir nichts außer Erde gefunden, die vom Waldboden
stammt. Im eingeatmeten Wasser waren ebensolche Erdpartikel enthalten, womit
feststeht, dass der Mann im Wald gestorben ist und nicht etwa in Leitungswasser
ertränkt wurde.« Während sie sprach, hatte sie den Kugelschreiber wieder
zusammengebaut und malte nun Kreise auf Wünnenbergs Schmierblock. »Außerdem«,
fuhr sie fort, »habe ich gestern in beiden Gartenlauben, also in der
Langseestraße und im Leo-Beyer-Weg, Fingerabdrücke von Heinrich Gruber
gefunden.« Sie schnippte den Stift über den Tisch in Richtung Hackenholt, der
ihr gegenübersaß. »Das ist aber auch alles, was ich euch berichten kann.« Sie
erhob sich und ging zur Tür.


Hackenholt dankte ihr. Ob für
ihre Arbeit oder dafür, dass sie ihm seinen Kugelschreiber zurückgegeben hatte,
war nicht klar ersichtlich. »Wie sieht es mit den Angaben vom Wetterdienst
aus?«, fragte er dann in die Runde.


»Ich habe die Anfrage erst
gestern Abend rausgeschickt«, erklärte Wünnenberg. »Das wird wohl noch ein
bisschen dauern.«


»Okay. Dann machen wir
folgendermaßen weiter: Ralph und ich –« Weiter kam er nicht, denn die
Schreibkraft des Kommissariats erschien in der Tür und winkte ihn aufgeregt zu
sich.


»Ich habe einen Kollegen von der
PI Ost am Telefon. Er sagt, es ist
dringend.«


Bei dem Stichwort PI Ost schoss Hackenholt sofort der
Gedanke durch den Kopf, dass die Kollegen vielleicht einen Hinweis gefunden
hatten, mit wem Heinrich Gruber im Wald gewesen war. Mit einem gemurmelten »Ich
bin gleich zurück« lief er in sein Büro und wartete ungeduldig darauf, dass das
Gespräch durchgestellt wurde.


Als er beim ersten Klingeln den
Hörer hochriss, meldete sich Christian Berger. Hackenholt war wie elektrisiert.
Es musste sich wirklich um etwas Wichtiges handeln, sonst würde Berger nicht
sagen, es sei dringend. Da war sich Hackenholt ganz sicher.


»Was gibt es?«, fragte er nach
einer freundlichen, aber knappen Begrüßung.


»Einen vermissten Jugendlichen«,
antwortete Berger. »Seine Eltern sind gerade zu uns auf die Wache gekommen. Er
ist seit gestern –«


»Stopp, stopp, stopp, Christian.
Da bist du bei mir falsch.« Hackenholt war irritiert. Was war denn mit Berger
los? Normalerweise unterliefen ihm keine solchen groben Fehler. »Für vermisste
Personen ist Helga zuständig.« Doch in dem Moment, in dem er die Worte
aussprach, erinnerte er sich, dass die Beamtin seit dieser Woche im Urlaub war.
Bevor sein Kollege ihn auf ebendiese Tatsache aufmerksam machen konnte,
murmelte er rasch: »Warte mal einen Augenblick, Christian.« Vor seinem inneren
Auge ließ Hackenholt die heute anwesenden Kollegen Revue passieren. Früher
hatten sich zwei Beamte und eine Angestellte um vermisste Personen gekümmert,
und seit der Polizeireform war die Situation nicht besser geworden: Die Gebiete
hatten sich vergrößert, die Mitarbeiteranzahl hingegen verringert. Herbert, der
andere Kollege, der neben Helga für die Vermisstenfälle zuständig war, war seit
einem halben Jahr krank. Wie Hackenholt die Situation einschätzte, würde er
wohl kaum jemals wieder in den Dienst zurückkommen. Aus seiner
Schreibtischschublade wühlte er den Urlaubs- und Vertretungsplan hervor. Nach
einigem Blättern hatte er die Kopie von Helgas Urlaubsschein gefunden, auf dem
ein Kollege aus einem anderen Kommissariat als Vertreter eingetragen war.


»Es dauert noch ein paar
Minuten, Christian. Ich ruf dich gleich zurück, ja? Ich muss bei uns intern
erst noch etwas abklären.« Flugs legte er auf und wählte die Nummer des
Kollegen im benachbarten Kommissariat. Niemand meldete sich. Verärgert legte
Hackenholt auf und versuchte das Geschäftszimmer zu erreichen. Die dortige
Schreibkraft erklärte ihm, bei ihr herrsche Ausnahmezustand: Der eine Teil der
Beamten sei im Urlaub, der andere an einer grassierenden Magen-Darm-Grippe
erkrankt. Auch den Kollegen, der für drei Wochen beim K 11 aushelfen sollte,
hatte es erwischt. Mindestens für diese Woche würde er ausfallen. Hackenholt
dankte ihr und legte auf, bevor er Christian Berger zurückrief.


»Tut mir leid, dass es so lange
gedauert hat. Ich kann dir immer noch nicht sagen, wer bei uns den Fall
bearbeiten wird, da uns gerade die Leute ausgehen. Aber jetzt erzähl mir erst
mal, was anliegt, dann sehen wir schon irgendwie weiter.«


»Wie gesagt, wir haben hier
gerade die Eltern eines Jugendlichen sitzen, der verschwunden ist. Jonas
Petzold. Siebzehn Jahre, wird im Herbst achtzehn. Einzelkind. Geht gleich hier
ums Eck aufs Tucher-Gymnasium im Thumenberger Weg. Elfte Klasse im letzten G-9-Jahrgang,
fängt also nächstes Jahr mit der Kollegstufe an. Die Eltern haben gestern Abend
schon seine Klassenkameraden angerufen, aber niemand weiß, wo er abgeblieben
ist. Als er heute Morgen immer noch nicht zurück war, sind sie zur Schule
gefahren und haben nachgefragt. Aber auch dort ist er nicht aufgetaucht. Das
Blöde ist, dass wir eigentlich gar nicht zuständig sind. Die Familie wohnt in
Röthenbach an der Pegnitz, aber weil der Junge der Meinung der Eltern nach
direkt nach der Schule verschwunden und nicht erst heimgefahren ist, sind sie
nicht in Lauf zur Polizei gegangen, sondern gleich zu uns gekommen. Ich habe
schon bei der Kripo Schwabach angerufen, weil die Kollegen ja für vermisste
Personen im Nürnberger Land zuständig sind, aber sie haben auch niemanden frei
und meinten, nachdem der Fall ja doch mehr in Nürnberg liegt, sollt ihr die
Sache übernehmen. Die Eltern sind jedenfalls davon überzeugt, dass etwas
passiert ist. Bisher war ihr Sohn absolut zuverlässig, und es hat auch keinen
Streit oder Ähnliches gegeben.«


Hackenholt seufzte. Die Kripo
Schwabach machte es sich mal wieder leicht! Ein vermisster Jugendlicher, der
hatte ihm gerade noch gefehlt. In dem Alter des Jungen war es mehr als
wahrscheinlich, dass er nach ein paar Tagen wohlbehalten irgendwo wieder
auftauchen würde und er sich nur eine Auszeit von zu Hause genommen hatte.
Andererseits: Mit siebzehn war er nun mal noch minderjährig, wenn auch kein
Kind mehr. Hackenholt durfte die Sache nicht auf sich beruhen lassen.


»Wie schätzt du die Lage ein?«,
fragte er Berger schließlich.


Er konnte dessen Achselzucken
fast durchs Telefon hören. »Ich weiß es beim besten Willen nicht. Auf den
ersten Blick gibt es keine Anhaltspunkte für eine Gefährdung. Die Eltern machen
einen soliden Eindruck. Beide sind bislang noch nie mit der Polizei in Kontakt
gekommen. Genauso wie der Sohn. Er soll auch keine psychischen Probleme haben.
Aber darüber hinaus ist es schwer zu sagen, was in ihm vorgeht. Mit siebzehn
handelt man halt doch noch oftmals recht unüberlegt. Jedenfalls habe ich die
Kollegen in Lauf angerufen und gebeten nachzusehen. Eine Streife ist zu der
Adresse hingefahren, aber es hat tatsächlich niemand aufgemacht. War ja nicht
wirklich anders zu erwarten. Die Beamten haben auch nichts Auffälliges bemerkt.«


»Gut. Behalte die Eltern erst
einmal bei dir. Wir besprechen das hier, und dann schicke ich jemanden zu euch
in die Dienststelle, der sich weiter darum kümmern wird.« Hackenholt legte auf
und ging zurück ins Besprechungszimmer, wo ihn alle neugierig ansahen.


»Und? Was gibt es so Wichtiges?
Muss ja ganz schön kompliziert sein, so lange, wie du gebraucht hast.«
Wünnenberg sah ihn tadelnd an.


»Berger hat Eltern da, die ihren
siebzehnjährigen Sohn vermisst melden wollen.«


Die eben noch interessierten
Gesichter wandten sich enttäuscht ab. Nur Stellfeldt blickte konzentriert in
die Runde.


»Und wer von uns ist derzeit für
vermisste Personen zuständig?«, fragte er Hackenholt.


»Das ist ja gerade das Problem!
Der Kollege, der die Aufgabe in Helgas Abwesenheit übernehmen sollte, ist
krank. Also müssen wir das irgendwie zusätzlich zu unserer normalen Arbeit
bewältigen. Hoffentlich kommt nicht noch mehr rein! Jetzt verteilen wir die
Aufgaben aber erst einmal anders. Saskia und Manfred, bevor ihr mit den
Schrebergärten weitermacht, versucht doch bitte, die Obdachlosen aufzuspüren,
mit denen Heinrich Gruber am Samstagabend am Mögeldorfer Plärrer gesehen worden
ist. Das ist bislang das letzte Lebenszeichen, das wir von ihm haben. Ralph und
ich fahren zu Berger und reden mit den Eltern und ein paar Freunden. Dabei
werden wir hoffentlich herausfinden, ob der Junge abgehauen ist oder wir uns
wirklich Gedanken machen müssen.«


Stellfeldt nickte. »Keine Sorge,
wir werden das Kind schon schaukeln.«


Hackenholt und Wünnenberg fuhren
in die Erlenstegenstraße, wo die PI
Ost in einer wunderschönen alten Villa untergebracht war. Auch wenn die
Kollegen lieber in einem modernen, zweckmäßigen Gebäude arbeiten wollten, fand
Hackenholt, dass das Haus rein optisch viel mehr hermachte als die neue PI West. Der größte Vorteil gegenüber
dem Präsidium war allerdings, dass es auf dem vorgelagerten Parkplatz immer
ausreichend Parkmöglichkeiten gab.


Die Eltern saßen mit Berger in
einem der kleinen Büros. Vor ihnen standen große Becher und eine Tüte Zucker.
Hackenholt grinste in sich hinein: Berger hatte die Eltern mit Hilfe von
gesüßtem Tee zu beruhigen versucht. Frau Petzold war klein, schlank und äußerst
feingliedrig. Ihren großen dunklen Mandelaugen sah man den asiatischen
Einschlag an, den es in ihrer Familie gegeben haben musste. Ihre langen
schwarzen Haare und der dunkle Teint ihrer Haut verstärkten den Eindruck. Sie
war hübsch. Ihr Mann wirkte dagegen eher grobschlächtig. Groß, dick und
unbeholfen. Er schwitzte.


Hackenholt stellte sich und Wünnenberg
vor, dann bat er die Eltern, noch einmal genau zu schildern, was passiert war.


»Jonas ist seit gestern
verschwunden«, erklärte Frau Petzold. »Er ist nach der Schule nicht
heimgekommen. Das ist noch nie passiert, bisher war er immer sehr zuverlässig.
Er hat immer Bescheid gegeben, wenn er sich spontan mit einem Klassenkameraden
verabredet hat. Und er hat auch nie bei einem Freund übernachtet, ohne mich
vorher anzurufen.«


»Hat Ihr Sohn eine Freundin?«,
wollte Wünnenberg wissen.


Der Vater schüttelte vehement
den Kopf. »Jonas interessiert sich nicht für Mädchen.«


Wünnenberg sah ihn mit
hochgezogenen Augenbrauen an.


Herr Petzold wurde puterrot. »Es
ist ihm einfach egal. Er hat ganz andere Sachen im Kopf. Mathematik, Chemie,
Biologie.«


Wünnenberg warf Hackenholt einen
verstohlenen Blick zu. Dass sich ein Jugendlicher in Jonas’ Alter mehr für
Mathematik als für Mädchen interessieren sollte, kam ihm spanisch vor.


»Und was ist mit seinen
Freunden?«


»Ich habe gestern bei all
unseren Nachbarn und Freunden angerufen und gefragt, ob sie Jonas gesehen
haben. Sogar bei meinem Schwiegervater im Altenheim habe ich es versucht. In
der Schule konnte ich niemanden mehr erreichen, also habe ich die Liste von der
Klassenfahrt vom letzten Schuljahr herausgesucht. Nachdem sein damaliger Lehrer
nichts wusste, habe ich alle Namen auf der Liste abtelefoniert, einen nach dem
anderen. Aber viele gehen gar nicht mehr mit Jonas in eine Klasse.«


»Ja, und was ist mit den
Freunden von Ihrem Sohn?«


»Die kenne ich nicht«,
schluchzte Frau Petzold. »Er hat immer nur gesagt, dass er zum Lernen noch zu
Dennis oder Philipp geht. Aber er hat sie nie mit nach Hause gebracht. Er fand
das unpassend. Weshalb, weiß ich nicht. Deswegen sind wir heute Morgen ja auch
in die Schule gefahren und haben seine Mitschüler gefragt, ob er gestern mit
einem von ihnen unterwegs war. Wir wollten natürlich auch mit seinen Freunden
sprechen, aber es gibt weder einen Philipp noch einen Dennis in Jonas’ Klasse.«


Hackenholt war bestürzt. Da
saßen nun die Eltern eines siebzehnjährigen vermissten Jungen vor ihm und
behaupteten, keinen einzigen Freund ihres Sohnes zu kennen.


Auch Herrn Petzold schien die
Situation peinlich zu sein. »Jonas war schon immer ein Einzelgänger«,
verteidigte er sein Unwissen. »Er ist lieber mit meinem Vater raus in den Wald
oder in den Schrebergarten gegangen, als sich mit Gleichaltrigen zu treffen
oder vor dem Fernseher zu hocken. Sein Großvater und er haben sich prächtig
verstanden. Auch seit mein Vater im Altersheim lebt, besucht Jonas ihn noch oft.
Manchmal liest er ihm aus seinen Lateinbüchern vor.«


»Und wie ist es mit Jugendlichen
in Ihrer Umgebung? Gibt es da Freunde oder Bekannte?«


»Zu seinen Klassenkameraden aus
der Grundschule hat Jonas schon lange keinen Kontakt mehr. Nach der vierten
Klasse hat sich mein Mann entschieden, Jonas auf ein humanistisches Gymnasium
zu schicken. Die Auswahl ist nicht groß, es kamen nur drei Schulen in Frage.
Das Tucher-Gymnasium schien uns am geeignetsten. Von da an hatte Jonas einen
anderen Schulweg als seine Freunde. Außerdem hat er sich nie für die gleichen
Sachen interessiert wie sie. Jonas gibt jüngeren Schülern Nachhilfe in Latein,
Mathe und Chemie. Er ist absolut sozial und nicht so verschwenderisch, wie man
es von anderen Jugendlichen immer wieder hört. Nehmen Sie zum Beispiel sein
Handy. Wir würden ihm einen ganz normalen Vertrag bezahlen, aber das will er
nicht. Ihm genügt eine Prepaidkarte.«


»Das ist ein gutes Stichwort.
Wir brauchen unbedingt seine Handynummer.«


Der Mann sah seine Frau fragend
an. Auch die wusste Jonas’ Nummer nicht auswendig, hatte sie aber zumindest in
ihrem eigenen Mobiltelefon eingespeichert.


»Hat Jonas das Handy immer bei
sich?«


Sie nickte. »Ich habe es aber
schon tausendmal probiert. Es geht immer sofort die Mailbox an.«


»Hat sich Ihr Sohn in den
letzten Tagen oder Wochen anders verhalten als sonst? War er verschlossener?
Hatte er vor etwas Angst?«


Diesmal schüttelte Frau Petzold
den Kopf. »Er hat bei den Coolridern mitgemacht. Das hat ihm enormes
Selbstvertrauen gegeben.«


Hackenholt sah Wünnenberg
hilfesuchend an, doch der zuckte nur leicht mit den Schultern.


Christian Berger, der die
Ratlosigkeit seiner Kollegen bemerkte, sprang für sie in die Bresche: »Coolrider ist ein von der VAG
angebotenes Programm, in dem Schüler zu Fahrzeugbegleitern für Bus und Bahn
ausgebildet werden. Sie sollen potenzielle Streitsituationen frühzeitig
erkennen und vermittelnd eingreifen, damit es erst gar nicht zu Geschubse oder
Schlägereien kommt. Das Motto ist: »Hinschauen statt Wegschauen!« Die Schüler
absolvieren ein zwanzigstündiges Training innerhalb von zwei Monaten und lernen
dabei gezielt, wie man verbal Konflikte löst und Körpersprache bewusst
einsetzt.«


Hackenholt war verblüfft. »Und
woher weißt du das alles?«


»Die Ausbildung ist eine
Gemeinschaftsaktion von VAG,
Polizei, Lehrern, Eltern und Schülern. Ich habe bei einem Training in der
Preißler-Schule mitgemacht.«


»Dann hatte Ihr Sohn doch in
dieser Gruppe sicher Freunde, oder?«, wandte sich Hackenholt wieder Frau
Petzold zu.


»Manchmal hat Jonas von einer
Sara gesprochen. Aber die kenne ich auch nur vom Erzählen und nicht
persönlich.«


Hackenholt sah auf seine
Notizen. »Es gibt also keinen Ort, von dem Sie sich vorstellen können, dass
sich Jonas dorthin zurückgezogen hat?«


Die Eltern schüttelten den Kopf.


»Und Sie haben auch keine Idee,
warum sich Jonas vielleicht eine Auszeit gönnen könnte?«


Frau Petzold schluchzte von
Neuem. »Jonas ist nicht weggelaufen. Es ist etwas passiert. Da bin ich mir ganz
sicher.«


Unbeholfen legte ihr Mann den
Arm um sie.


»Es kann auch nichts mit den
bevorstehenden Zeugnissen zu tun haben?«, unternahm Hackenholt einen letzten
Versuch, einen möglichen Grund für das Verschwinden zu liefern, doch auch dafür
erntete er nur ein vehementes Kopfschütteln.


»Jonas ist Klassenbester«, stieß
der Vater gepresst hervor. »Hören Sie doch endlich mit dieser sinnlosen
Fragerei auf. Das sind wir alles schon mit Ihrem Kollegen durchgegangen. Tun
Sie endlich etwas! Fangen Sie an zu suchen!«


Hackenholt seufzte. So sinnlos,
wie der Vater glaubte, waren die Fragen natürlich nicht, doch wer um sein Kind
bangte, der wollte Taten sehen und keine Worte hören. Die Reaktion war
verständlich.


»Gleich, Herr Petzold. Sie
fahren jetzt erst mal nach Hause, und heute Nachmittag kommen wir zu Ihnen nach
Röthenbach, vielleicht haben wir dann sogar schon erste Ermittlungsergebnisse.
Zunächst müssen wir aber noch ein paar Dinge regeln.« Hackenholt stand auf, um
den Eheleuten deutlich zu machen, dass das Gespräch zu Ende war.


Kaum hatten die Petzolds die
Dienststelle verlassen, wollte Hackenholt von Berger wissen, ob und was die
Kollegen aus Lauf über die Familie wussten.


»Nichts«, sagte Berger ohne
Umschweife. »Gar nichts. Sie sind noch nie zu ihnen gerufen worden. Auch der
Sohn ist ein bislang unbeschriebenes Blatt. Er ist noch nie bei einem der
Jugendtreffs aufgefallen, aber nach dem, was wir gerade über ihn gehört haben,
ist das auch nicht weiter verwunderlich, oder? Wahrscheinlich geht er da
überhaupt nicht hin.«


»Kannst du nachvollziehen, was
das für ein Junge sein soll? Für mich klingen die Beschreibungen der Eltern
absolut lebensfremd, ganz so, als wäre er noch nicht im 21. Jahrhundert
angekommen.«


Berger sah Hackenholt erstaunt
an. »Aber solche normale Jugendliche gibt es noch, und es wird sie ganz
bestimmt auch immer geben. Sie fallen uns in unserem Beruf halt üblicherweise
nur nicht auf.«


Hackenholt sah unschlüssig
drein. »Na ja, wie dem auch sei, wir fahren jetzt erst mal zurück zum
Präsidium, geben eine Suchmeldung nach dem Jungen raus und schauen dann, ob uns
der Provider von seinem Handy sagen kann, wo er steckt. Wenn er sein Telefon
bei sich hat, haben wir Jonas Petzold bis heute Nachmittag gefunden.«


Wünnenberg grinste. »Wie hat man
das eigentlich früher gemacht, als Jugendliche noch kein Mobiltelefon besaßen,
mit dessen Hilfe man jeden ihrer Schritte verfolgen konnte?«


Im Auto war es kochend heiß.
Die beiden Beamten ließen sämtliche Fenster des BMW
herunter, um das bisschen Fahrtwind zu genießen, das ihnen auf dem Weg zurück
zum Präsidium entgegenwehte.


»Was weißt du eigentlich über
das Tucher-Gymnasium?«, fragte Hackenholt Wünnenberg, der ihn daraufhin fast
schockiert ansah.


»Garantiert nicht mehr als du.
Um genau zu sein, eigentlich gar nichts, außer dass es gleich hier ums Eck im
Thumenberger Weg liegt.«


»Hm«, brummte Hackenholt, »das
ist in der Tat nicht gerade viel.« Er griff nach seinem Aktenkoffer, der im
Fußraum hinter seinem Sitz stand, zog sein Handy hervor und wählte Sophies
Nummer, um ihr dieselbe Frage zu stellen.


»Das Tucher ist heute eins von
drei humanistischen Gymnasien in Nürnberg«, antwortete Sophie nach einem Moment
des Nachdenkens. »Das heißt, die Kinder lernen Latein, Englisch und als dritte
Sprache Alt-Griechisch. Die Wurzeln der Schule lassen sich bis ins Mittelalter
zurückverfolgen. Sie ist einige Male umgezogen, sogar bis nach Altdorf, bevor
sie Anfang des 20. Jahrhunderts endgültig in dem Gebäude im Thumenberger Weg
untergekommen ist. Auf dem Dach des Jugendstilaltbaus gibt es noch immer ein
kleines Observatorium. Das Gymnasium ist übrigens eine staatliche Schule.«


Hackenholt hörte, wie Sophie am
anderen Ende der Leitung eine Seite umblätterte. Es beruhigte ihn, dass sie all
das nicht einfach so aus dem Ärmel schüttelte, wie er zunächst angenommen
hatte.


»2007 wurde dann ein Neubau errichtet,
um den Anforderungen an eine Ganztagsschule gerecht zu werden. Im Schulhof
steht ein alter Straßenbahnwagen der VAG,
der als Schülercafé dient. Das ist alles, was mein schlaues Buch über das
Tucher-Gymnasium hergibt. Von meiner Schwester weiß ich noch, dass es einen
recht guten Ruf genießt. Die Ausstattung ist gut, und die Lehrmethoden sind
zeitgemäß.«


Hackenholt und Wünnenberg
hatten das gesamte Kommissariat für sich. Außer der Schreibkraft, die eifrig
Protokolle tippte, waren alle Kollegen ausgeflogen. Hackenholt machte sich
sofort daran, die Peilung von Jonas’ Handy in die Wege zu leiten. Jedes
Mobiltelefon loggte sich automatisch in den Bereich des ihm am nächsten
gelegenen Funkmasts ein. Im Stadtgebiet konnte man so normalerweise auf wenige
hundert Meter genau bestimmen, wo sich das Handy befand. Galt eine Person als
vermisst, durfte man das Telefon sogar orten, ohne vorher einen richterlichen
Beschluss einzuholen.


Während Hackenholt zunächst den
Antrag für den Handyprovider ausfüllte und dann die Suchmeldung nach Jonas
Petzold ins interne System eingab, lief Wünnenberg wie ein aufgescheuchtes Huhn
durch die Dienststelle.


»Sag mal, Ralph, was tust du da
eigentlich?«


»Ich suche die Kaffeekanne!«,
stieß sein Kollege zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Jemand hat meine
Kaffeekanne geklaut. Ich kann keinen frischen Kaffee kochen!«


»Aber wer sollte dir denn hier
die Kaffeekanne klauen? Das kann doch gar nicht sein!«


»Die Schreibkraft weiß auch
nicht, wo sie ist. Sie sagt, sie hat zuletzt Saskia damit rumlaufen sehen.
Wahrscheinlich hat sie meine Kanne mal wieder zum Blumengießen missbraucht!
Wenn man hier nicht alles wegschließt, dann …«


»Nun mach aber mal halblang,
Ralph! Saskia würde nie und nimmer deine Kaffeekanne verstecken, und für ihre Blumen
hat sie sich inzwischen eine richtige Gießkanne gekauft. Es ist Monate her,
dass sie deine Kaffeekanne benutzt hat. Außerdem ist das nur ein einziges Mal
vorgekommen!« Weil du dich anschließend wie ein Irrer aufgeführt hast, ergänzte
Hackenholt im Stillen. »Vielleicht wollte sie gerade frisches Wasser holen und
hat die Kanne irgendwo stehen lassen, weil sie schnell wegmusste. Ruf sie doch
einfach an und frag sie.«


»Das habe ich ja schon versucht,
aber ihr Handy ist ausgeschaltet!«


»Hast du schon auf der
Damentoilette nachgeschaut?«


Wünnenberg sah seinen Kollegen
ungläubig an, dann machte er auf den Hacken kehrt. Kopfschüttelnd widmete sich
der Hauptkommissar den Telefonnotizen, die während seiner Abwesenheit auf
seinem Schreibtisch gelandet waren. Zum Glück war nichts Wichtiges darunter.


Dann passierten zwei Dinge
gleichzeitig: Von der rechten Seite des Ganges, an dessen Ende sich die
Toiletten befanden, ertönte Wünnenbergs wütendes Gebrüll, während Saskia
Baumanns munteres Geplapper sich von der anderen Seite des Gangs her näherte.
Hackenholt schloss die Augen, um der Szene zu entgehen, die unweigerlich folgen
musste. Wie ein kleines Kind hielt er sich fest die Augen zu. Frei nach dem
Motto: Wenn ich nichts sehe, bin ich auch nicht anwesend und bekomme nichts
mit. Leider bewahrheitete sich in den folgenden Minuten lautstark, wie wenig
dieses Prinzip realitätstauglich war.


Erst als es auf dem Flur wieder
still geworden war, traute sich Stellfeldt zu Hackenholt ins Büro.


»Oh Mann! Ich glaube, wir
sollten Ralph zum Geburtstag sechs Kaffeekannen schenken. Dann hat er für jeden
Tag der Woche eine!« Er schüttelte den Kopf. »So ein Kindergarten!«


Hackenholt musste unwillkürlich
lachen. »Was hat Saskia denn verbrochen?«


»Sie hat beschlossen, heute
Nachmittag einen Eiskaffee zu machen. Und weil wir hier ja über keine Küche und
damit auch über keinen Kühlschrank verfügen, hat sie die frisch gekochte Kanne
Kaffee kurzerhand im Handwaschbecken ins kalte Wasser gestellt. Ralph sieht
darin natürlich mal wieder deren Entweihung.«


»Kindergarten«, murmelte nun
auch Hackenholt kopfschüttelnd. »Habt ihr die beiden Stadtstreicher gefunden?«


Stellfeldt nickte. »Ja, aber wie
nicht anders zu erwarten war, konnten sie sich plötzlich an nichts mehr
erinnern. Sie haben nur zugegeben, gemeinsam mit dem Professor bis kurz vor
Mitternacht gebechert zu haben. Dann hat sich jeder seinen eigenen Schlafplatz
gesucht. Streit hat es natürlich keinen gegeben, und wohin Heinrich Gruber
wollte, hat er ihnen angeblich auch nicht verraten. Einerseits ist diese
Aussage durchaus glaubwürdig, denn die Jungs hüten ihre Geheimnisse
voreinander, andererseits scheinen sie spitzbekommen zu haben, dass sie bisher
die Letzten sind, mit denen der Professor gesehen worden ist.«


»Na gut, dann warten wir eben ab,
was das Wetteramt sagt. Vielleicht hat es in der Nacht ja gar nicht geregnet.«


Saskia Baumann steckte den Kopf
zur Tür herein. »Wollder aa ern Eiskaffee?«


»Nur wenn ich damit nicht meine
Neutralität aufgeben muss. Sonst bleibe ich lieber die Schweiz.« Hackenholt hob
abwehrend die Hände.


»Nein, nein, wir vertragen uns
schon wieder«, brummte Wünnenberg, der hinter seiner Kollegin im Türrahmen
erschien. »Ich bin Saskia einfach nicht gewachsen. Im Fränkischen gibt es viel
mehr Schimpfwörter als im Hochdeutschen.«


Hackenholt musste grinsen.
Saskia war mindestens zweieinhalb Köpfe kleiner als Wünnenberg und noch dazu um
einige Jahre jünger, aber sie würde ihren Weg bei der Polizei machen, da war er
sich absolut sicher. Trotz ihres Sprachhandicaps. Gemeinsam setzten sie sich in
den Besprechungsraum und hielten im Beisein einer Familienpackung Vanilleeis
und der umstrittenen Kanne Kaffee eine späte Mittagspause ab, bis die
Schreibkraft der gemütlichen Runde ein Ende setzte, indem sie verkündete, sie
habe eine Anruferin in der Leitung, die einen Ermittlungsbeamten sprechen
wollte.


Hackenholt stand auf und nahm
das Gespräch in seinem Büro entgegen. Die Frau erklärte ihm, dass sie wegen des
Obdachlosen aus der Zeitung anrief, und begann zu erzählen.


Sie wohnte in Laufamholz, Am
Behlanger, und ging sonntagmorgens immer mit einer Freundin joggen. Letzten
Sonntag waren sie gemeinsam die große Schleife im Wald gelaufen und auf dem
Rückweg hinter den letzten Kleingärten der gesamten Anlage herausgekommen, an
deren südlichem Rand sie dann zurückgegangen waren. Dort begegnete ihnen kurz
vor der Einmündung in die geteerte Straße ein Stadtstreicher. Anfänglich war
sich die Anruferin nicht ganz sicher gewesen, ob es auch wirklich der Mann aus
der Zeitung war, denn er trug ein anderes Hemd als auf dem Bild und auch keine
Kappe. Deswegen hatte sie gestern erst noch bei ihrer Freundin vorbeigeschaut,
um ihr das Foto zu zeigen. Ihre Freundin war sich sicher gewesen, dass sie
diesen Penner und keinen anderen gesehen hatten. Auf Hackenholts Nachfrage hin
konnte sie die Kleidung, die Heinrich Gruber getragen hatte, genau beschreiben.
Die Freundin hatte sich auch an die zwei Plastiktüten und einen großen,
bundeswehrähnlichen Rucksack erinnert. Der Hauptkommissar notierte die
Kontaktdaten der beiden Frauen und bedankte sich für den Anruf.


»Der Bericht vom Wetteramt ist
gerade gekommen.« Stellfeldt stand im Büro. »Am Sonntag hat es nachmittags
gegen halb fünf mal ein bisschen geregnet. Die nächsten kurzen Schauer gab es
dann erst wieder ab einundzwanzig Uhr, und zwischen dreiundzwanzig Uhr und ein
Uhr nachts hat es dann so richtig geschüttet. Montags war es bewölkt mit dem
einen oder anderen kurzen Schauer, bis dann gegen neunzehn Uhr das richtige
Unwetter losbrach, in dessen Verlauf es zu mehreren Blitzeinschlägen und den
Überschwemmungen in der Südstadt kam.« Er legte eine ausgedruckte Tabelle auf
Hackenholts Schreibtisch. »Die Angaben beziehen sich natürlich auf ganz
Nürnberg und nicht speziell auf den Bereich um den Tiergarten. Eine nach Stadtteilen
detaillierte Aufstellung gibt es leider nicht, aber bei der allgemeinen
Wetterlage und der Regenmenge, die da runtergekommen ist, hat es sowieso ganz
Nürnberg getroffen und nicht nur einzelne Gebiete.«


Hackenholt nickte. »Gut. Vom
Wetter her kämen also Sonntag und Montag für die Tat in Frage, Dr. Puellen
vermutete Samstag oder Sonntag. Den Samstag können wir jetzt immerhin mangels
Regen ausschließen. Außerdem war gerade eine Frau am Telefon, die mit ihrer
Freundin Heinrich Gruber am Sonntagmorgen in Laufamholz gesehen hat. Übrigens
mal wieder ganz in der Nähe der Kleingartensiedlungen.« Hackenholt stand auf
und zeigte Stellfeld auf der Wandkarte, wo genau die Frauen dem Stadtstreicher
begegnet waren.


»Es ist schon sehr auffällig«,
meinte Stellfeldt. »Der Mann taucht meistens im Bereich Laufamholz in der Nähe
einer dieser Gartenkolonien auf. Wir sollten zusehen, dass wir auch noch die
letzten Parzellen abklappern. In dem Bereich, den du mir gerade auf der Karte
gezeigt hast, waren wir noch gar nicht. Gestern sind wir nur bis hierhin
gekommen.« Stellfeldt deutete auf einen weiter östlich gelegenen Punkt.


Hackenholt nickte zustimmend.
»Es wäre wirklich gut, wenn ihr euch heute um den Rest kümmern könntet. Es wird
immer wahrscheinlicher, dass Heinrich Gruber in einer der Lauben dort
übernachtet hat. Und auch die Tatzeit können wir mittlerweile ganz gut
eingrenzen: Der Mord kann nicht vor Sonntagnachmittag passiert sein.«


Stellfeldt nickte.


Wünnenberg kam zur Tür herein.
»Das Fax vom Provider ist da. Jonas’ Handy konnte nicht geortet werden. Das
letzte Signal wurde vorgestern von einem Funkmast in Röthenbach empfangen. Es
gibt also nur zwei Möglichkeiten: Entweder liegt das Telefon mit leerem Akku
oder ausgeschaltet in seinem Zimmer, dann hätte Jonas es gestern gar nicht mit
in die Schule genommen, oder aber er hat sein Telefon bei sich, lässt es aber
die ganze Zeit ausgeschaltet. In beiden Fällen stellt sich die Frage nach dem
Warum. Weil er weiß, dass wir ihm durch eine Ortung ganz schnell auf die Spur kommen
können?«


Hackenholt drehte sich zu
Wünnenberg um. »Ach, Mist! Das war dann wohl nichts mit einer schnellen Klärung
des Falls!«


Wünnenberg nickte. »Was machen
wir jetzt? Sollen wir zu den Eltern nach Röthenbach rausfahren und uns Jonas’
Zimmer mal ein bisschen genauer anschauen? Die Krankenhäuser und sozialen
Einrichtungen habe ich schon durchtelefoniert. Dort ist er nicht aufgekreuzt.«


Hackenholt sah auf die Uhr. Es
war schon nach vier. »Ja, ich habe den Eltern unseren Besuch heute Vormittag
schon angekündigt. Und um diese Uhrzeit würde es keinen Sinn machen, erst noch
bei der Schule vorbeizufahren. Jetzt erreichen wir wahrscheinlich nicht einmal
mehr die Sekretärin.«


Stellfeldt sah die anderen
beiden mit besorgtem Blick an. »Das mit dem Handy klingt gar nicht gut.
Hoffentlich wird das nichts Größeres!«


»Wissen Sie schon etwas?« Frau
Petzold öffnete den Beamten mit rot geweinten Augen die Tür.


Noch bevor Hackenholt antworten
konnte, hörte er ihren Mann aus dem Inneren des Hauses rufen: »Wer ist das
schon wieder? Wenn es eine deiner Freundinnen ist, schick sie weg! Wir wollen
jetzt keinen Besuch!«


»Die Polizei!«, rief sie mit
brüchiger Stimme zurück. Dann flüsterte sie den Beamten kaum hörbar zu: »Er
sagt, ich bin schuld, wenn Jonas etwas passiert ist.«


»Das tut er nur, weil er sich
große Sorgen macht«, versuchte Hackenholt die völlig aufgelöste Frau zu
beruhigen. »Jeder reagiert in so einer Stresssituation anders. Ihr Mann fühlt
sich im Moment einfach absolut hilflos, weil er nichts tun kann.« Beschwichtigend
schob er seine Hand unter Frau Petzolds Ellbogen und dirigierte sie sanft ins
Haus. »Kommen Sie, wir setzen uns jetzt erst mal.«


Marionettenhaft ging die Frau
ihnen voran ins Wohnzimmer, wo Herr Petzold, die Hände in den Hosentaschen, vor
dem Fenster stand und hinausblickte. Erst als alle im Zimmer standen, fuhr er
herum.


»Und? Was haben Sie nun
herausgefunden?«, blaffte er die Beamten an, als wären sie seine Leibeigenen.


Hackenholt sah ihm in die Augen
und zählte innerlich langsam bis zehn, bevor er eine Antwort gab. »Herr
Petzold, wir wissen, dass Sie sich gerade in einer äußerst belastenden
Situation befinden, aber es ist niemandem damit gedient, wenn Sie die Angst um
Ihren Sohn in Form von Wut an Ihrer Frau oder uns auslassen. Wir haben bereits
alle nötigen Schritte unternommen, um die Fahndung nach Jonas in die Wege zu
leiten. Wir sind hergekommen, weil wir uns sein Zimmer ansehen und nochmals ein
paar Dinge mit Ihnen durchsprechen möchten. Es wäre sehr hilfreich, wenn Sie
versuchen würden, sich zu erinnern, ob in letzter Zeit etwas anders war als
sonst.«


Noch während Hackenholt sprach,
veränderten sich Herrn Petzolds Gesichtszüge: Sie erschlafften. Die
hochgezogenen, angespannten Schultern fielen nach unten. Mit einem Mal war von
der Angriffslust des Mannes nichts mehr übrig.


»Sie … Sie haben ja recht. Es
ist nur … Ich fühle mich so hilflos.« Er räusperte sich. »Möchten Sie, dass ich
Ihnen Jonas’ Zimmer zeige?«


Hackenholt nickte. Gemeinsam
stiegen sie die Treppe hinauf. Der gesamte zweite Stock, das Dachgeschoss des
Reihenhauses, war zu einem einzigen großen Raum ausgebaut, von dem lediglich
ein kleines Badezimmer abgetrennt war. Durch die Dachfenster flutete Licht
herein. Sämtliche Möbel waren aus hellem Holz. Auf der einen Seite stand ein
großes Bett frei im Raum, auf der anderen ein Schreibtisch samt dazugehörigem
Bürostuhl, unter der Dachschräge ein Sofa. Das Zimmer war zweifelsohne
geschmackvoll eingerichtet, ordentlich, sauber, aber gerade deshalb wirkte es
nicht wie das von einem Jugendlichen. Weder hingen Poster von Popgruppen an den
Wänden, noch lagen auf dem Boden zusammengeknüllte Klamotten herum. Auch der
Schreibtisch war nicht mit Stapeln von Schulbüchern übersät.


»Wir werden das Zimmer jetzt
untersuchen. Vielleicht finden wir ja einen versteckten Hinweis darauf, wo
Jonas sich aufhält. Das Ganze wird einige Zeit dauern. Am besten wäre es, wenn
Sie und Ihre Frau in der Zwischenzeit eine Liste machen würden, wo Jonas sich
gerne aufhält.«


Herr Petzold nickte und ließ die
Beamten allein. Hackenholt und Wünnenberg durchsuchten das Zimmer aufs
Gründlichste, ohne jedoch den geringsten Anhaltspunkt zu finden. Es gab keinen
Hinweis, wo sich Jonas versteckt haben könnte, und auch keinen darauf, warum er
überhaupt weggelaufen sein sollte. Andererseits entdeckten sie auch keinen
Abschiedsbrief oder ein anderes Zeichen dafür, dass der Junge sich mit
Selbstmordgedanken herumgeschlagen hatte. Aber auch das Handy lag nirgendwo im
Zimmer.


Wieder im Wohnzimmer fragte
Hackenhold die Eltern wie schon am Vormittag noch einmal explizit nach dem
Mobiltelefon.


»Jonas hat sein Handy meistens
dabei«, sagte die Mutter erstaunt, »auch wenn er es nicht oft nutzt.«


Hackenholt wiegte den Kopf. »Wir
müssen zweifelsfrei wissen, dass es sich nicht hier befindet. Deshalb würden wir
uns gerne im restlichen Haus umsehen, wenn Sie einverstanden sind. Vielleicht
hat er es doch irgendwo hier liegen lassen.«


Frau Petzold erhob sich
zögerlich vom Sofa. »Die Wäsche. Vielleicht ist es ja im Korb mit der
Schmutzwäsche.« Dann rannte sie plötzlich den Beamten voran die Treppe hinab
ins Untergeschoss, wo sich die Waschküche befand. Vor einem Korb ging sie in
die Hocke und zerrte ein Kleidungsstück nach dem anderen heraus, während ihre
Hand in jede Tasche glitt. Hackenholt sah sich derweil um. Auf einer Leine im
hinteren Teil des Raums hing schief und unordentlich eine Jeansjacke.


»Was ist mit der Jacke dort
drüben? Ist das Ihre, oder gehört sie Jonas?«, fragte er Frau Petzold, ging
aber, ohne auf eine Antwort zu warten, hinüber und nahm das Kleidungsstück
herunter. Die Mutter sah ihn verwirrt an.


»Die ist von Jonas. Er muss sie
selbst hier aufgehängt haben. Ich benutze immer einen Bügel.« Sie hielt inne.
Ihrem Gesicht war anzusehen, dass sie angestrengt nachdachte. Dann schüttelte
sie den Kopf. »Ich kann mich nicht erinnern, wann er das getan haben sollte.«


Hackenholt nahm die Jacke von
der Leine, ging zur Waschmaschine und leerte dort eine Tasche nach der anderen
aus. Ein Kugelschreiber kam zum Vorschein, eine Packung Kaugummis, ein
benutztes Taschentuch, ein Zehncentstück, jede Menge Dreck, Minikopfhörer für
einen MP3-Player und zu guter
Letzt, in der Innentasche, ein ausgeschaltetes Klapphandy. Nachdem Hackenholt
es eingeschaltet hatte, wofür zum Glück keine PIN
nötig war, erschien auf dem Display die Anzeige: »35 Anrufe in Abwesenheit«.
Sie stammten alle von derselben Rufnummer und legten ein stummes Zeugnis davon
ab, wie verzweifelt Frau Petzold versucht hatte, ihren Sohn zu erreichen.
Hackenholt gab das Telefon an Wünnenberg weiter, der es in einen mitgebrachten
Asservatenbeutel fallen ließ. Zusammen gingen sie zurück ins Wohnzimmer, wo der
Vater noch immer unverändert auf dem Sofa saß.


Erneut sprachen sie alle
Möglichkeiten durch, was passiert und wohin Jonas gegangen sein könnte. Die
Eltern blieben dabei: Es hatte keinen Streit gegeben, alles war wie immer
gewesen. Während die Beamten mit der Durchsuchung des Zimmers beschäftigt
gewesen waren, hatten die Petzolds tatsächlich eine Liste mit allen Orten
erstellt, an denen Jonas sich in der Vergangenheit gerne aufgehalten hatte.
Auch wo die Familie die letzten Urlaube verbracht hatte, war vermerkt worden.


Hackenholt überflog den Zettel.
»Jonas besucht also keine Jugendgruppe und ist auch in keinem Sportverein
Mitglied?«


Die Mutter schüttelte den Kopf.


»Sie haben doch heute Morgen
etwas von einem Garten erzählt, in den Ihr Sohn immer mit Ihrem Vater gegangen
ist?«, fragte Hackenholt an Herrn Petzold gewandt nach, da weder die Adresse
des Großvaters noch ein Garten aufgelistet war.


Der Vater winkte ab. »Ach was,
das war nur ein kleiner Schrebergarten. Den haben wir längst gekündigt. Mein
Vater hatte im Frühjahr einen Schlaganfall. Seither ist er halbseitig gelähmt
und lebt im Heim.«


»Okay«, sagte Hackenholt
abschließend, »wir haben mittlerweile sämtliche Krankenhäuser und
Jugendeinrichtungen abgefragt. Nichts. Eine Entführung ist, wie Sie selbst
sagen, unwahrscheinlich bis ausgeschlossen. Derzeit gibt es keinerlei
Anhaltspunkte, dass Jonas etwas zugestoßen sein könnte, versuchen Sie also
ruhig zu bleiben, auch wenn es schwerfällt. Wir werden morgen in die Schule
gehen, mit den Lehrern reden und uns ein bisschen umschauen. Dann sehen wir
weiter.«


Zurück im Präsidium parkten sie
den Dienstwagen in der Tiefgarage, verzichteten jedoch auf den Aufzug, sondern
stiegen stattdessen die Treppen in den zweiten Stock hinauf, zu ihrem
Kommissariat. In ihrem Büro klickte sich Wünnenberg durch den Speicher des
Mobiltelefons.


»Sämtliche eingegangenen Anrufe,
die gespeichert sind, stammen von der Mutter. Mal hat sie ihn von ihrem Handy
aus angerufen, mal vom Festnetz. Kein einziger ist von einem Freund! Aber
zumindest bei den SMS scheint das
anders zu sein.« Wünnenberg sah sich die Kurznachrichten genauer an. Immer
wieder notierte er den einen oder anderen Namen. Als er fertig war, schüttelte
er ungläubig den Kopf. »Auch da sind keine Freunde dabei. Fast alle Nachrichten
drehen sich um Nachhilfestunden. ›Ich kann heute nicht. Kannst du morgen?‹
Oder: ›Bin heut krank. Nächste Woche wieder.‹ In zweien geht es um ein Treffen der
Coolrider, zu dem er anscheinend nicht hingegangen ist. Das war erst kürzlich.«
Wünnenberg blickte zu Hackenholt auf. »Verstehst du das? Keine einzige private
Verabredung? Kein ›Kommst du heute Abend mit ins Kino?‹, oder was man sonst so
schreibt.«


»Na ja, eigentlich heißt das
doch nur, dass er tatsächlich anders ist als die meisten heutigen Jugendlichen
in seinem Alter. Vielleicht hat er sich bisher wirklich nichts aus Mädchen
gemacht. Oder er verabredet sich lieber persönlich oder ruft vom Festnetz aus
an. Wenn wir morgen mit ein paar Lehrern und seinen Mitschülern sprechen,
werden wir sicher recht schnell herausfinden, was Sache ist.«


Es war nach neun Uhr abends,
als Hackenholt endlich nach Hause kam. Sophie war nicht da, stattdessen lag auf
dem Tisch in der Diele, den sie als Schlüsselbundablage nutzten, eine
Nachricht: »Bin mit meiner Schwester unterwegs. Im Kühlschrank sind noch kalte
Bratwürste von vorgestern. Lass sie dir schmecken. Kuss, S.«


Hackenholt war enttäuscht. Er
hatte sich auf Sophie und ihre Schwester gefreut. Darauf, dass sie ihn mit
ihrem munteren Geplapper von seinen Fällen ablenkten. Eigentlich hatte er auch
vorgehabt, Sophies Schwester zu fragen, wie sich normale Jugendliche heutzutage verhielten. Soweit er
wusste, engagierte sie sich immer noch im Jugendkeller der Kirchengemeinde.
Wenn er selbst mit Teenagern zu tun hatte, dann stammten sie so gut wie immer
aus irgendwelchen völlig aus den Fugen geratenen Familien und waren zumeist
schon öfter straffällig geworden.


Allein gelassen aß er in der
Küche ein Brot mit Bratwürsten und setzte sich dann mit einem Buch in den
Garten. Gegen elf fielen ihm fast die Augen zu, sodass er ins Bett ging. Von
Sophie war noch nichts zu sehen oder zu hören. Als sie endlich heimkam, schlief
Hackenholt schon tief und fest und merkte nicht mehr, dass sie sich an ihn
kuschelte.




	    Donnerstag


Als erste Amtshandlung des
Tages rief Hackenholt bei Familie Petzold an, um zu fragen, ob Jonas in der
Zwischenzeit etwas von sich hatte hören lassen. Das war leider nicht der Fall.
Die Eltern klangen, als hätten sie nun schon die zweite Nacht kein Auge
zugetan. Der Hauptkommissar legte Frau Petzold ans Herz, ihren Hausarzt
anzurufen und sich ein leichtes Schlafmittel verschreiben zu lassen.
Schließlich war niemandem damit gedient, wenn sie jetzt auch noch
zusammenbrach. Schon gar nicht Jonas. Denn sobald er zurückkam, würden alle
Familienmitglieder gemeinsam versuchen müssen, das Geschehene aufzuarbeiten.
Schließlich lief niemand grundlos weg.


Die Morgenbesprechung hielten die
Beamten so kurz wie möglich. Hackenholt brannte es unter den Nägeln, der Schule
einen Besuch abzustatten. Obwohl es im Fall des toten Obdachlosen seit dem
gestrigen Nachmittag keine neuen Erkenntnisse gab, war es bereits nach halb
zehn, als endlich auch der letzte Mitarbeiter des Kommissariats dargelegt
hatte, woran er gerade arbeitete und was heute auf seinem Programm stand.


»Wenn wir in der Schule noch mit
ein paar Leuten reden wollen, sollten wir uns schleunigst auf den Weg machen.
So kurz vor den Ferien und bei der Hitze werden die bestimmt nicht den normalen
Unterricht durchziehen«, brummte Hackenholt.


»Damit könntest du recht haben«,
stimmte ihm Wünnenberg zu und erhob sich. Bevor sie das Kommissariat verließen,
steckte er nochmals den Kopf ins Besprechungszimmer und drohte Saskia Baumann
spielerisch mit dem ausgestreckten Zeigefinger: »Und du, lass mir die Finger
von meiner Kaffeekanne! Zu viel kalter Kaffee macht nämlich entgegen der
althergebrachten Meinung nicht schön, sondern das genaue Gegenteil.«


Bevor Saskia mit dem vor ihr
liegenden Kugelschreiber noch nach ihm werfen konnte, lief Wünnenberg schon
schnell in Richtung Treppenhaus davon.


Parkplätze waren am
Thumenberger Weg eine Rarität, also fuhr Wünnenberg kurzerhand auf das Gelände
eines Marktforschungsunternehmens, das an das Schulgebäude anschloss, und
quetschte sein Auto in eine Lücke, die eigentlich einem Firmenmitarbeiter
vorbehalten war.


Er und Hackenholt gingen die
wenigen Schritte durch die Einfahrt zurück zur Straße, wandten sich nach links
und standen vor dem großen hölzernen Portal, das von wildem Wein umrankt wurde.
Dahinter empfing sie eine große Eingangshalle, die von einer breiten steinernen
Treppe dominiert wurde, die zu den oberen Stockwerken führte. Ein kleines
Messingschild wies ihnen den Weg zum Sekretariat.


Die Dame, die sie dort antrafen,
war dieselbe, mit der auch schon Jonas Petzolds Eltern am Vortag gesprochen
hatten. Trotz der Vorwarnung war sie schockiert, dass sich nun sogar zwei
Kripobeamte nach dem Jungen erkundigten. Offenbar erkannte sie erst jetzt den
Ernst der Lage, war dann aber die Hilfsbereitschaft in Person. Trotzdem konnte
sie wenig für sie tun, denn die Klasse von Jonas hatte, genau wie alle anderen
auch, an diesem Vormittag frei. Der Klassenlehrer war ebenso nicht da. Am
Nachmittag stand das alljährliche Schulfest auf dem Programm, zu dem die
Schüler in verschiedene Gruppen eingeteilt worden waren. Manche kümmerten sich
um den Aufbau, manche um den Abbau, andere veranstalteten Spiele oder führten
ein Theaterstück auf. Alle kamen zu Zeiten, die der jeweils zuständige Lehrer
mit ihnen vereinbart und von denen die Sekretärin keine Ahnung hatte.
Allerdings war sie so freundlich und kopierte nicht nur die Klassenliste und
eine, in die alle Coolrider der Schule eingetragen waren, sondern auch die
Adressliste der Lehrer. Mit einem grünen Textmarker strich sie diejenigen an,
die in Jonas Petzolds Klasse unterrichteten.


»Wo wohnt denn der Klassenleiter?«, fragte Wünnenberg, als sie
wieder im Auto saßen.


Hackenholt blätterte in den noch warmen Kopien herum. »In der
Mommsenstraße. Er heißt Hubertus Schmidt und unterrichtet Mathematik und
Chemie. Was für eine grausame Kombination!«


»Was meinst du? Wenn wir schon
in der Ecke hier sind, könnten wir doch schnell einen kleinen Umweg übers
Mercado machen. Dort gibt es einen Metzger, der hervorragende LKW macht. Ich habe ganz schönen
Hunger.«


Hackenholt nickte. Auf ein
LeberKäsWeggla hatte auch er Appetit, schließlich konnte er sich ja nicht
ausschließlich von Bratwurstbrötchen ernähren.


Zwanzig Minuten später schellten
sie bei dem Mathematiklehrer. Er wohnte in einem kleinen Zweifamilienhaus
gegenüber dem Theresien-Krankenhaus. Ein kleiner Mann, kaum einen Meter sechzig
groß, öffnete ihnen. Zu Hackenholts Befremden trug er eine Strickjacke über
einem altmodischen unifarbenen Hemd. Die Beamten stellten sich vor und traten
ein. Im Haus war es zunächst angenehm kühl, im Gegensatz zur Hitze draußen,
doch schon nach wenigen Minuten fröstelte Hackenholt. Vielleicht war aber auch
die Atmosphäre des Wohnzimmers der Auslöser dafür. Ein dunkler, muffiger Raum,
vollgestopft mit alten, wuchtigen Möbeln, die sicher sehr schön ausgesehen
hätten, wären sie nicht in einen so kleinen Raum gequetscht worden. Die Regale
bogen sich unter dem Gewicht alter Bücher. Ein Umstand, der bei Hackenholt
üblicherweise Begeisterungsstürme hervorrief, doch in diesem Zimmer fühlte er
sich trotzdem nicht wohl. Es war einfach zu verstaubt und muffig.


»Herr Schmidt, wie eingangs
schon erwähnt, sind wir wegen einem Schüler von Ihnen hier«, eröffnete
Hackenholt das Gespräch. »Es handelt sich um –«


»Ja, ja, ich weiß schon«, fiel
ihm der Lehrer ins Wort. »Sie kommen wegen Jonas Petzold.«


Hackenholt sah ihn überrascht
an.


»Na, das war ja nicht schwer zu
erraten«, meinte Herr Schmidt trocken. »Schließlich ist seine Mutter gestern
Morgen in meinen Unterricht geplatzt, um zu sehen, ob ihr Sohn da ist, und zu
fragen, ob jemand weiß, wo er steckt.« Bekümmert schüttelte er den Kopf. »Wenn
ich mir bei einem Schüler sicher war, dass er keinen Grund zum Weglaufen hat,
dann bei Jonas. Da gibt es schon ganz andere Kaliber in der Klasse. Aber wie
sagt man so schön? Stille Wasser sind tief. Manchmal bewahrheiten sich die
alten Sprüche eben doch. Außerdem hat man ja auch keinen Einblick, was in den
Familien wirklich vor sich geht.«


»Warum hätten Sie es
ausgerechnet Jonas nicht zugetraut abzuhauen?«, wollte Wünnenberg wissen.


Der Lehrer legte die
Fingerspitzen aneinander und dachte einen Moment lang nach. »Das ist eine gute
Frage«, seufzte er nach einer Weile. »Meine Meinung zeigt nur, dass ich voller
Klischees stecke. Ich kann Ihnen keinen Grund nennen, außer diesem: Jonas hat
sich bisher immer absolut vorbildlich verhalten, und einem Vorbild traut man
eben nichts Rebellisches zu. Er ist stets höflich und zuvorkommend, kommt nie
zu spät zum Unterricht, macht immer seine Hausaufgaben und hat alle Bücher
dabei. Das ist heutzutage eine Seltenheit.« Er seufzte erneut. »Außerdem ist
Jonas ein Einser-Schüler. Äußerst intelligent und lernt sehr schnell. Am
Nachmittag sitzt er oft mit jüngeren Schülerinnen und Schülern in der
Bibliothek, um sie zu unterstützen. Ich selbst habe ihm ein paar
Nachhilfeschüler vermittelt. Er ist sehr sozial und teilt sein Wissen gerne mit
anderen.«


»Er muss also keine Angst vor
den bevorstehenden Zeugnissen haben?«, versicherte sich Hackenholt. Auch wenn
der Vater behauptet hatte, sein Sohn sei Klassenbester, wollte er diesen Punkt
vom Klassenleiter bestätigt bekommen. Zu oft wähnten Eltern die schulischen
Leistungen ihrer Sprösslinge am der Realität entgegengesetzten Ende der
Notenskala und wurden erst durch die Zeugnisse auf den Boden der Tatsachen
zurückgeholt, was zumeist einer harten Landung in der Wirklichkeit gleichkam.


Schmidt winkte ab. Aus dem
Nebenzimmer holte er ein Büchlein und las daraus Jonas’ Zeugnisnoten vor. Die
schlechteste war eine Drei in Musik. Der Rest bestand nur aus Einsern und
Zweiern.


»Mit wem in der Klasse ist Jonas
befreundet?«


»Das ist wohl des Pudels Kern.
Ich glaube, er hat keine Freunde. In der Pause geht er meistens in die
Bibliothek und vergräbt sich in einem Buch.«


»Und neben wem sitzt er im
Unterricht?«, versuchte Hackenholt die Frage anders anzugehen.


»Er sitzt in der ersten Reihe
ganz rechts außen, an einem Einzeltisch. Seine nächste Nachbarin ist mit
einigem Abstand ein Mädchen namens Lisa.« Gedankenverloren strich sich der
Lehrer über den Mund. »Am letzten Wandertag haben wir einen Ausflug nach
München ins Deutsche Museum gemacht. An die Hinfahrt kann ich mich nicht mehr
genau erinnern, aber auf dem Heimweg saßen Jonas und ein paar andere bei mir im
Zugabteil. Alle haben geredet und gelacht, nur Jonas hat die ganze Zeit still
in einem Museumsführer gelesen.«


»Wird er von den anderen
gemobbt?«, fragte Hackenholt ernst.


»Nein. Nein, so weit würde ich
nicht gehen. Ich habe nie einen anderen Schüler aus der Klasse eine abfällige
Bemerkung über Jonas machen hören. Es ist eher so, dass sich niemand für Jonas
interessiert, aber Jonas eben auch die anderen egal sind.«


»Hat sich der Junge in den
letzten Tagen oder Wochen irgendwie seltsam verhalten?«


»Zumindest nicht in meinem
Unterricht. Aber reden Sie mal mit meinem Kollegen Michael Lochner. Er
unterrichtet Englisch und Sport in der Klasse. Ich glaube, er hat einen ganz
guten Draht zu Jonas. Nun ja, um ehrlich zu sein, der Kollege wird meistens von
Schülerinnen umschwärmt, aber er ist auch unter den männlichen Schülern recht
beliebt.« Der ältere Lehrer blätterte wieder in seinem Notenheft. Als müsste er
seine eigene Verbundenheit mit dem Jungen unter Beweis stellen, begann er
plötzlich von ihm zu schwärmen. »Jonas ist zwar fleißig in den Sprachen, aber
die Naturwissenschaften, wissen Sie, die liebt er regelrecht.« Er sah zu den
Beamten auf. »Er borgt sich immer mal wieder Fachbücher von mir aus und
arbeitet sie dann konsequent durch. Natürlich hat er hin und wieder Fragen oder
versteht etwas nicht, aber die Qualität seiner Fragen zeigt mir stets, wie
überdurchschnittlich gut er im Allgemeinen damit zurechtkommt. Nächstes Jahr
will er Chemie als Leistungskurs nehmen. Er hat sogar gesagt, dass er später
mal Biochemie studieren möchte. Auch für Pharmazie und Umwelttechnik
interessiert er sich.« Der Lehrer klang stolz. »Reden Sie aber trotzdem mit
meinem Kollegen Lochner. Und vielleicht auch noch mit Anke Schilling. Sie ist
Jonas’ Biologielehrerin und borgt ihm ebenfalls regelmäßig Bücher.«


»Wohin als Nächstes?«, fragte
Wünnenberg, während er die Autofenster mittels Knopfdruck hinunterfahren ließ.
Im Auto war es schon wieder unerträglich heiß. Ein Eindruck, der verstärkt
wurde, da sie gerade aus einer grabeskalten Wohnung kamen. »Sportlehrer oder
Biolehrerin?«


»Sekunde.« Hackenholt blätterte
in den Unterlagen. »Michael Lochner«, las er nach einem kurzen Moment vor,
»Zaunwiesenweg. Anke Schilling, Rehhofstraße. Das ist doch beides in der
gleichen Ecke. Dann lass uns mit der Lehrerin anfangen.«


Wie sich herausstellte, lebte
Frau Schilling in einer großen Wohnanlage, gleich rechts hinter der Überführung
der Bahnstrecke. Zu seiner Belustigung bemerkte Wünnenberg, dass am Ende der
künstlich erzeugten Sackgasse die Thäterstraße begann.


»Meinst du, das ist vielleicht
noch ein Überbleibsel der mittelalterlichen Schreibweise für Täter?«, fragte er
Hackenholt, der ein Faible für das Mittelalter hatte.


Sein Kollege schüttelte den
Kopf. »Meines Wissens nach sprach man im Mittelalter noch nicht von Opfern und
Tätern. Ich denke, der Straßenname geht auf Karl Thäter zurück, das war ein
früherer Tiergartenleiter. Aber schau mal, dort drüben ist der Eingang zur
Kleingartensiedlung Rehhof, die Saskia und Manfred die letzten Tage
abgeklappert haben. Wir können also gar nicht weit vom Reichswald entfernt
sein.«


Die Lehrerin wohnte im mittleren
Haus des zweiten, c-förmig gebauten Gebäudekomplexes. Hackenholt klingelte, die
Sprechanlage knackte, und ohne zu fragen, wer er sei oder was er wolle, wurde
der Türsummer betätigt. Schnell stiegen die Beamten in den ersten Stock. Durch
die geschlossene Tür waren Schritte zu vernehmen, bevor eine große, schlanke
Frau mit kurzen blonden Haaren, Stupsnase und enorm vielen Sommersprossen ihnen
öffnete. Auf Hackenholt wirkte sie viel zu jung für eine Lehrerin.


Der Hauptkommissar stellte sich
und Wünnenberg vor und erklärte kurz, dass sie im Fall eines vermissten
Schülers ermittelten. Erschrocken bat Anke Schilling die Beamten in die
Wohnung.


»Sie haben also noch nicht davon
gehört?«, fragte Wünnenberg. Einmal mehr zog er sein Diktiergerät aus der
Tasche und schaltete es ein. »Jonas Petzold ist seit vorgestern nicht nach
Hause gekommen.«


»Jonas?«, fragte die Lehrerin
ungläubig. »Aber das kann doch nicht sein!« Mit offenem Mund sah sie zwischen
Hackenholt und Wünnenberg hin und her.


»Doch, es ist leider so«,
bestätigte Hackenholt. »Wir haben gerade mit Ihrem Kollegen Hubertus Schmidt
gesprochen. Er meinte, Sie hätten sich mit dem Jungen gut verstanden.«


Sie nickte. »Jonas ist
überdurchschnittlich intelligent. Ich versuche ihn ein bisschen zu fördern,
indem ich ihm hin und wieder ein paar Bücher ausleihe. Außerdem ist er auch
schon zweimal mit mir auf Exkursionen gewesen, zusammen mit meinen früheren
Biologieprofessoren.«


»Und wie sieht es mit
gleichaltrigen Freunden aus? Biologieexkursionen klingen eigentlich nicht
besonders spannend, schon gar nicht für einen Siebzehnjährigen«, machte
Wünnenberg seiner Skepsis Luft.


»Wenn Sie sich da mal nicht
täuschen! Jonas war jedes Mal mit Feuereifer bei der Sache.« Die Lehrerin
seufzte. »Aber Sie haben natürlich recht. Jonas ist kein gewöhnlicher Junge.
Meiner Meinung nach ist er geistig viel weiterentwickelt als seine
Altersgenossen, weshalb er mit ihnen auch nichts gemein hat. Er interessiert
sich weder für die Spiele vom Club noch für irgendwelche Hip-Hop-Gruppen. Das
ist ihm alles zu …«, sie suchte nach passenden Worten, »zu simpel. Zu
alltäglich. Zu einfach. Ohne Weitblick.«


»Aber es muss doch jemanden in
seinem Alter geben, mit dem er sich versteht. Mit dem er über Probleme reden
kann«, insistierte Wünnenberg. »Jeder junge Mensch hat Dinge, die er anderen
mitteilen will, weil er damit alleine nicht klarkommt.«


Die Lehrerin schüttelte den
Kopf. »Nicht Jonas. Und ich wüsste auch niemanden, dem er sich anvertraut haben
könnte. Mit den Jüngeren gibt er sich nur ab, um sich ein bisschen Taschengeld
mit Nachhilfe zu verdienen.« Sie überlegte kurz. »Hm. Sara vielleicht«, meinte
sie dann zögerlich. »Ich erinnere mich, dass ich ihn ein paarmal mit ihr
gesehen habe. Sie ist eine Klasse unter ihm, aber auch bei den Coolridern.
Ansonsten bevorzugt er, glaube ich, Erwachsene. Sein Großvater ist ihm sehr
wichtig. Von dem redet er viel.«


»Und seine Eltern? Was ist mit
denen?«, brachte Hackenholt einen neuen Aspekt ins Spiel.


»Ich weiß nicht so recht. Von
denen hat er noch nie erzählt. Wenn er mit mir redet, geht es meistens um
seinen Großvater. Beispielsweise was sie im Schrebergarten anpflanzen und wie
sie ohne Pestizide auskommen. Letztens hat er gesagt, dass er sich ganz alleine
um den Garten kümmert, bis sein Großvater wieder fit ist, weil sich seine
Eltern nicht dafür interessieren.«


»Ich dachte, der Großvater ist
halbseitig gelähmt und lebt in einem Pflegeheim?« Hackenholt zog erstaunt die
Augenbrauen zusammen.


Nun war es Anke Schilling, die
verdutzt dreinblickte. »Meines Wissens hatte der Großvater im Frühjahr einen
Schlaganfall, das ist richtig. Das hat Jonas auch ziemlich mitgenommen, aber
ich bin davon ausgegangen, dass der alte Mann sich wieder erholt hat. Das mit
dem Schrebergarten hat mir Jonas jedenfalls erst neulich erzählt, als ich ihn
zufällig in der S-Bahn getroffen habe.«


»Erinnern Sie sich, wann das
war?«


»Lassen Sie mich kurz
nachdenken.« Sie schaute angestrengt aus dem Fenster, so als ob ihr die
vorbeiziehenden Schleierwolken helfen könnten. »Vorletzte Woche. Mittwoch oder
Donnerstag.«


»Und was genau hat Jonas Ihnen
da erzählt?«


»Nun ja, ich habe ihn gefragt,
ob er gerade auf dem Weg in den Schrebergarten ist. Er hat genickt und gesagt,
er will ein bisschen nach dem Rechten sehen. Bei der Gelegenheit habe ich ihn
dann auch gefragt, ob es seinem Opa besser geht. Er hat wieder genickt und
gesagt, deswegen hält er ja alles in Ordnung. Für den Großvater, bis der wieder
zurück ist. Ich habe angenommen, dass er noch in der Reha ist.«


»Sie wissen nicht zufällig, wo
der Schrebergarten liegt?«, fragte Wünnenberg.


Die Lehrerin schüttelte den
Kopf. »Nicht genau. Ich war nie dort, obwohl mich Jonas ein paarmal eingeladen
hat. Aber der Garten muss gleich hier hinten an der Landenwiesenstraße sein.
Wenn wir uns außerhalb der Schule begegnen, dann immer in der S-Bahn. Jonas
steigt nämlich auch in Rehhof aus, allerdings biege ich dann nach rechts ab,
während er geradeaus durch die Wohnblocks in Richtung Kleingärten geht.«


Hackenholt machte sich eine
Notiz, dann blickte er auf: »Hat sich der Junge Ihrer Meinung nach in den
letzten Wochen verändert?«


»Hmm.« Die Biologielehrerin zupfte
an einer ihr ins Gesicht fallenden Haarsträhne. »Ich weiß nicht. Nach den
Pfingstferien hat er sich noch einmal ein paar Bücher von mir ausgeliehen, weil
ihm gegen Ende des Schuljahres immer so langweilig ist. Im Unterricht läuft ja
nicht mehr viel. Wenn überhaupt, dann hatte ich den Eindruck, dass er sich noch
häufiger hinter Büchern vergraben hat als sonst. Andererseits auch kein Wunder,
bei dem Sommer, den wir bisher hatten: Das ist ja jetzt die erste Woche, in der
mal länger als zwei Tage hintereinander die Sonne scheint und es richtig warm
ist.«


Hackenholt blieb unschlüssig
vor dem Auto stehen. »Herr Petzold hat doch gestern gesagt, dass es den
Schrebergarten des Großvaters nicht mehr gibt, oder?«


Wünnenberg nickte. »Ja, so habe
ich es auch verstanden. Er hat den Schrebergarten als eine völlig abwegige
Möglichkeit für Jonas’ Aufenthaltsort verworfen. Die Eltern scheinen nicht den
blassesten Schimmer von dem zu haben, was ihr Sohn in seiner Freizeit so treibt
oder herumerzählt.«


Hackenholt zog sein Handy aus
der Tasche und wählte die Nummer der Petzolds. Sofort meldete sich die Mutter.
Ihre Stimme klang atemlos. Hoffnungsvoll. Hackenholt stöhnte innerlich auf, da
er wusste, wie enttäuscht sie sein würde, sobald er sich meldete und damit ihre
Hoffnung zunichtemachte, der Anrufer sei vielleicht ihr Sohn.


»Frau Petzold, Hackenholt hier.
Ich muss wissen, wo genau sich der Schrebergarten Ihres Schwiegervaters
befindet«, fiel er mit der Tür ins Haus.


»Der Schrebergarten? Der ist in
Rehhof. Aber da kann Jonas unmöglich sein.«


»Die Überprüfung gehört zur
Routine«, log Hackenholt. »Können Sie mir bitte die genaue Adresse geben?«


Das konnte sie nicht, aber
immerhin lieferte sie ihm eine brauchbare Wegbeschreibung. Sie sollten der
Landenwiesenstraße folgen, bis der geteerte Weg in einen kleinen Wendeplatz
überging. Von dort zweigten drei Schotterwege ab. Nach links, rechts und
geradeaus. Auch die Wege links und rechts führten an Kleingärten vorbei, die
Beamten aber mussten dem Weg geradeaus Richtung Wald folgen. Nach fünfzig oder
hundert Metern, im Schätzen von Entfernungen war Frau Petzold noch nie gut
gewesen, kam auf der linken Seite eine alte verrostete Toreinfahrt, und
dahinter lag der Garten, der ihrem Schwiegervater gehört hatte.


»Wer hat den Schlüssel für das
Tor?«


»Das weiß ich nicht. Früher
hatte natürlich mein Schwiegervater einen. Aber ich habe keine Ahnung, was aus
dem Schlüssel geworden ist, als mein Mann den Garten gekündigt hat. Sicher
musste er ihn bei der Verwaltung abgeben.« Sie klang überfragt. »Einzelheiten
kann nur er Ihnen sagen. Allerdings ist er heute wieder in die Arbeit
gegangen.«


»Hatte Jonas einen eigenen
Schlüssel?«


»Ich glaube nicht. Er ist ja
immer mit seinem Opa hingegangen.«


Hackenholt bedankte sich und
beendete das Gespräch. »Der Garten ist gleich ums Eck, am Ende der
Landenwiesenstraße. Auf dem Weg dorthin kommen wir quasi beim Sportlehrer
vorbei.«


Hackenholt verstand auf den
ersten Blick, warum Michael Lochner der Schwarm sämtlicher Schülerinnen war. Er
war zwar nicht übermäßig groß, aber sehr durchtrainiert. Den Sportlehrer sah
man ihm weniger an als den Bodybuilder. Nur mit Shorts bekleidet kam er an die
Tür. Der für Frauen sicherlich sehr ansprechende Eindruck seines muskulösen
Oberkörpers, auf dem nicht ein einziges Härchen spross, wurde durch ein
attraktiv geschnittenes Gesicht mit kurzen dunklen Haaren und intensiven Augen
verstärkt. Ein wenige Millimeter breiter Bart, der sich von der Oberlippe bis
zum Kinn erstreckte und wie die moderne Variante eines König-Ludwig-Bartes aussah,
verlieh Michael Lochner allerdings einen leicht arroganten Zug.


Auch er erschrak, als Hackenholt
ihm erklärte, dass sie wegen Jonas Petzold kamen. Völlig durcheinander vergaß
er, die Beamten hereinzubitten.


»Wenn es Sie nicht stört, würden
wir das Gespräch gerne in Ihrer Wohnung und nicht auf dem Gang weiterführen«,
sagte Wünnenberg ein wenig genervt.


»Oh. Ja. Natürlich. Kommen Sie
doch herein.« Michael Lochner führte sie in ein Wohnzimmer, das eher einem
Fitnessraum denn der landläufigen guten Stube glich. An der Längsseite stand
ein Sofa, auf dem haufenweise Zeitschriften lagen. Den größten Teil des Raums
nahmen ein Schwimmtrainer, ein Crosstrainer und eine Hantelbank ein. An der
gegenüberliegenden Wand hing ein riesiger Plasmafernseher.


»Wenn ich gewusst hätte … Ähm.
Es ist nicht sonderlich aufgeräumt.« Er zuckte entschuldigend mit den
Schultern. »Ich war gerade am Trainieren.«


»Machen Sie sich deshalb keine
Gedanken«, beschwichtigte Hackenholt. »Wir waren schon in ganz anderen
Wohnungen. Nett haben Sie es hier.« Er schob einen Stapel Zeitschriften zur
Seite, um sich zu setzen. Die anderen beiden folgten seinem Beispiel.


»Herr Lochner, wie schon gesagt
kommen wir wegen Jonas. Er ist, wie Sie vielleicht bereits wissen, seit
vorgestern verschwunden.«


Lochner wurde bleich. »Er ist
was? Oh Gott! Nein, das wusste ich nicht.«


»Wir versuchen uns gerade ein
Bild von dem Jungen zu machen, und Ihr Kollege Hubertus Schmidt sagte, dass Sie
sich sehr gut mit ihm verstehen.«


Lochner nickte. »Ja, klar. Jonas
ist ein aufgeweckter und vor allem wissensdurstiger Schüler. Nur schade, dass
er sich so gar nicht für Sport begeistern lässt. Ich habe es immer und immer
wieder versucht, aber er hockt lieber den ganzen Tag irgendwo rum und
verkriecht sich hinter seinen Büchern. Das ist in seinem Alter doch nicht
normal.«


»Mit wem ist Jonas eigentlich
befreundet?«


»Sorry, aber das weiß ich
wirklich nicht. In der Schule ist er bei allen recht beliebt. Er lässt ja auch
die ganze Bande immer abschreiben, und die meinen, wir Lehrer würden das nicht
checken.« Der Lehrer zwinkerte ihnen zu und lachte. Es war ein ansteckendes
Lachen. Hackenholt konnte sich gut vorstellen, wie er seine Schüler damit bei
Laune hielt.


»Hat Jonas Ihnen mal von
Problemen oder Sorgen erzählt?«


»Um Gottes willen, nein. So gut
kennen wir uns nicht. Ich mache halt bei allem mit, deswegen bin ich wohl auch
so beliebt bei den Schülern, nicht wie der Kollege Schmidt, der in allem und
jedem immer erst mal ein Problem sieht. Aber das heißt nicht, dass ich mit den
Schülern privat befreundet bin. Ich bin froh, dass ich hier in einer Gegend
wohne, in der normalerweise keiner von ihnen aufkreuzt.«


»Dann haben Sie Jonas nie
getroffen, wenn er zur Laube von seinem Großvater ging? Der Schrebergarten ist
nämlich gleich hier in der Nähe.«


Lochner machte große Augen.
»Nein, das wusste ich nicht. Ich dachte immer, Jonas würde außerhalb wohnen.
Na, da sehen Sie mal, eigentlich habe ich von nichts eine Ahnung.« Wieder
lachte er sein sympathisches Lachen.


Nach dem nicht sonderlich
aufschlussreichen Gespräch mit dem sportlichen Lehrer dirigierte Hackenholt
Wünnenberg die wenigen hundert Meter gemäß der von Frau Petzold erhaltenen
Wegbeschreibung zum früheren Garten von Jonas’ Großvater. Vom Schotterweg aus
war er uneinsehbar. Nicht einmal die breite Toreinfahrt gab etwas von dem
dahinterliegenden Grundstück preis, da sie aus mannshohen Brettern gezimmert
war. Zu beiden Seiten ging die Holzverkleidung in einen Maschendrahtzaun über,
der von einer zwei Meter hohen und mittlerweile verwilderten Eibenhecke gesäumt
wurde, die wiederum einen blickdichten Sichtschutz bildete.


Die Beamten stiegen aus ihrem
Wagen. Im Nähertreten sahen sie, dass aus einem briefkastenähnlichen Schlitz im
Holz ein zusammengefaltetes Stück Papier herausragte. Hackenholt griff danach.
Es war ein Flugblatt von der Polizei. Stellfeldt oder Baumann musste in den
letzten Tagen also schon vorbeigekommen sein.


Wünnenberg rüttelte am Tor, doch
es war und blieb verschlossen. Nicht einmal er, der immerhin stolze ein Meter
zweiundneunzig maß, konnte einen Blick über den Bretterzaun werfen. »Wenn wir
nicht irgendwo eine Leiter herbekommen, dann haben wir ein Problem«, urteilte
er.


»Lass uns einfach mal um das
Grundstück herumgehen. Vielleicht gibt es irgendwo eine Stelle, wo der Zaun nicht
so hoch ist und wir hinüberklettern können.«


Wünnenberg sah Hackenholt
belustigt an. »Was? Du willst über den Zaun klettern? Am besten wohl noch mit
Hilfe eines Baumes, ja? Wie alt bist du eigentlich? Fünf? Sechs?«


Hackenholt musste über
Wünnenbergs Gesichtsausdruck lachen. »Wenn du so ein Drama darum machst, bist
du eindeutig schon viel zu lange nicht mehr über einen Zaun geklettert.«


Doch so weit sollte es nicht
kommen. Als sie schon glaubten, keinen Schritt mehr weitergehen zu können durch
das dichte Gestrüpp aus alten Bäumen, Baumschösslingen, Sträuchern und
stacheligen Brombeerranken, die den Garten umgaben, stießen sie an der
Querseite des Grundstücks auf eine Stelle, an welcher der Zaun heruntergetreten
war. Zu ihrem großen Glück wich die Eibenhecke gerade hier einer
Kirschlorbeerhecke, die so aussah, als ob sich schon vor ihnen immer mal wieder
jemand hindurchgezwängt hatte.


Endlich standen sie auf dem
Grundstück. Es war trapezförmig geschnitten, und es war groß. Von einem
»kleinen Schrebergärtchen« konnte wahrlich nicht die Rede sein. Vor ihnen
erstreckten sich mit Unkraut überwucherte Beete, in denen früher wohl Gemüse
angebaut worden war. Den Rest des Grundstücks zierte eine kniehohe Sommerwiese,
auf der verschiedene Obstbäume wuchsen. Am entgegengesetzten Ende stand eine
ungefähr fünf mal fünf Meter große Gartenlaube. Ein Schmuckstück. Obwohl sie
aus Holz war, gab es ein richtiges Dach mit Dachrinnen, Glasfenster und eine
kleine vorgelagerte Terrasse. Das Beeindruckendste an dem Häuschen war jedoch
dessen Eingangstür: eine schöne, breite Flügeltür. Seitlich schloss sich an die
Laube ein maroder Schuppen an. Eindeutig Marke Eigenbau. Die beiden Beamten
durchstreiften das Gelände und suchten nach Spuren, die ihnen verrieten, ob
sich hier kürzlich jemand aufgehalten hatte. Sie wurden fündig. Die hohe,
verwilderte Wiese war an verschiedenen Stellen niedergetreten worden. Breite
Spuren führten vom Gartentor zur Laube, schmalere zu der Stelle mit dem Loch im
Zaun. Zweifellos war der Garten seit dem Frühjahr nicht ungenutzt geblieben –
gepflegt hatte ihn allerdings niemand.


Hackenholt und Wünnenberg gingen
zum Häuschen hinüber. Im Nachhinein wurde beiden klar, dass sie darauf gehofft
hatten, Jonas hier vorzufinden. Vielleicht an einem Tisch sitzend, in ein Buch
vertieft. Doch die Laube war leer, wie ein kurzer Blick durch das Fenster
zeigte. Oder vielmehr: Es befand sich kein Mensch darin, aber leer im Sinne von
ausgeräumt war sie auch
nicht.


Hackenholt holte ein Päckchen
Einweghandschuhe aus seiner Hosentasche und ging, nachdem er sie übergestreift
hatte, zur Flügeltür. Sie war unverschlossen. Sobald er den Raum betreten
hatte, blieb er wie angewurzelt stehen. Auf dem hellen Linoleum-Bodenbelag
führten eingetrocknete, zum Teil verwischte Blutstropfen zum Eingang, genau auf
ihn zu. Er machte Wünnenberg ein Zeichen, draußen zu bleiben.


Langsam sah er sich im Raum um.
Ein aufgeklappter Tapeziertisch nahm die gesamte Länge der gegenüberliegenden
Wand ein. Auf ihm standen zwei ausgebrannte Teelichter, außerdem wies er einige
dunkle Brandflecken auf. Unter dem Tisch lagen mehrere große blaue
Plastikmüllsäcke und einige Supermarkttüten, nicht weit davon entfernt ein
Schlafsack. Der Boden war übersät mit Zigarettenkippen. Hackenholt ging hinüber
und schaute in die bunten Einkaufstaschen. Eine war mit dreckigen Klamotten
vollgestopft, die andere enthielt leere Pfandflaschen, in der dritten lagen ein
paar Dosen mit billigem Bier. Zu seinem Erstaunen fand Hackenholt in den blauen
Müllsäcken mehrere leere Kanister Gebäudereiniger.


Als er den alten, stockfleckigen
Schlafsack hochhob, kam darunter ein prall gefüllter dunkelgrüner Rucksack zum
Vorschein. Er enthielt ebenso Wäsche, allerdings sahen auch diese
Kleidungsstücke nicht nach dem aus, was ein Jugendlicher gemeinhin trug. In der
linken Seitentasche des Rucksacks fand Hackenholt ein Päckchen Tabak und
Zigarettenpapier für Selbstgedrehte, in der anderen eine Nagelschere und ein
Stück Seife, daneben ein abgegriffenes Portemonnaie. Der Hauptkommissar öffnete
es. Statt Geldscheinen fand er im größten Fach zwei Fotografien. Die erste war
ein altes, zusammengefaltetes Hochzeitsfoto, die andere zeigte zwei lachende
Frauen, vielleicht Mutter und Tochter, vor einem Kirschbaum. Der Geldbeutel
enthielt auch einen Ausweis und eine abgelaufene Krankenversicherungskarte.
Beides war auf den Namen Dr. Heinrich Gruber ausgestellt.


Es dauerte fast eine Stunde,
bis die Spurensicherung endlich eintraf. Hackenholt und Wünnenberg warteten
solange im Auto. Während der ebenfalls angeforderte Schlosser den
Schließzylinder der Toreinfahrt ausbaute, informierte der Hauptkommissar
Christine Mur, was sie hinter der Einfahrt erwartete.


»Und du bist einfach so durch
die Hütte gelaufen? Ohne Überschuhe? Ohne Schutzkleidung?«, fragte sie
naserümpfend.


Hackenholt setzte schon zu einer
unsachlichen Antwort an, beherrschte sich dann aber im letzten Moment und
erklärte, dass er immerhin Handschuhe getragen habe.


»Den Geräteschuppen daneben
haben wir aber völlig unberührt gelassen«, fügte Wünnenberg in unschuldigem
Tonfall hinzu. »Du solltest nur aufpassen, dass er nicht über dir einstürzt,
wenn du ihn untersuchst, Christine.«


Mur warf ihm einen bösen Blick
zu und beschloss, ihm keinen weiteren Schluck Kaffee aus ihrer Thermoskanne zu
gönnen.


Hackenholt sah auf die Uhr. Drei
viertel drei. »Wir sollten dann mal wieder los«, seufzte er. »Es ist mir dieses
Mal besonders wichtig, schnell zu erfahren, was die Spurenlage hergibt. Ob es
einen Kampf gab, von wem das Blut stammt, ob Heinrich Gruber hier bewusstlos geschlagen
wurde oder jemand anderes et cetera. Und natürlich, ob es irgendwelche Hinweise
darauf gibt, dass Jonas etwas damit zu tun hat beziehungsweise er überhaupt
hier war. Aber das weißt du ja alles selbst.«


»Wie sieht es mit
Vergleichsspuren von dem Jungen aus?«, fragte Mur. »Hast du schon welche?«


Hackenholt schüttelte den Kopf.


»Dann muss jemand zu den Eltern
fahren und dort welche erheben.«


»Wir werden jetzt erst einmal
den Großvater im Heim besuchen. Er scheint die Bezugsperson für Jonas zu sein,
die ihm am meisten bedeutet. Hoffentlich auch nach dem Schlaganfall. Außerdem
müssen wir ein für alle Mal klären, wem der Schrebergarten nun eigentlich
gehört, nachdem die Petzolds ihn gekündigt haben wollen. Ansonsten bleibt uns
nichts anderes übrig, als morgen bei der Stadt Nürnberg nachzufragen.«


»Warum machst du das nicht
gleich? Dabei handelt es sich doch sicherlich nicht um vertrauliche Daten, die
sie nicht am Telefon herausgeben dürfen. Notfalls sollen sie eben im Präsidium
anrufen«, schlug Wünnenberg vor.


Anstatt jedoch der Anregung
seines Kollegen nachzukommen, wählte er lieber die Nummer seines Kommissariats
und hoffte, Baumann oder Stellfeldt zu erwischen, da er sie vom bisherigen
Geschehen unterrichten wollte.


»Ern scheener goudn Dåch. Sie
schbrechn mid der Gribbo Nämberch. Mei Nåmer is Baumoh. Wos konnern iech heid
fir Sie dou, Herr Habdkommissår Haggnhold?«


Für einen Moment verschlug es
ihm die Sprache. Baumann konnte sich doch unmöglich immer so am Telefon melden?
Auch wenn es voll und ganz der Dienstanweisung entsprach, die an die
Angestellten ergangen war, die im Servicebereich der Einsatzzentrale
arbeiteten. Nach einer Schrecksekunde setzten sich die Zahnrädchen in
Hackenholts Gehirn wieder in Bewegung. Er realisierte, dass Saskia ihn mit
Namen angesprochen hatte, sie also gewusst haben musste, dass kein Fremder
anrief. Dennoch bekam der Hauptkommissar eine Gänsehaut bei dem Gedanken, ein
Kollege aus Norddeutschland könnte im Kommissariat anrufen und zufällig Baumann
am anderen Ende der Leitung erwischen. Der Mensch musste doch einen Schock fürs
Leben bekommen!


»Hallo? Hosd edzerdla vuur
Schregg glei widder aufgleechd?«, fragte Baumann lachend, da er noch immer
nichts gesagt hatte.


»Ja, fast. Mein Gott, Saskia, du
kannst einen aber auch das Fürchten lehren!« Hackenholt atmete tief durch und
konzentrierte sich wieder auf sein ursprüngliches Anliegen. »Pass auf, ich habe
Neuigkeiten. Ist Manfred auch da?«


»Der hoggd vis-à-vis.«


»Dann stell mal bitte auf
Lautsprecher.« Er wartete, bis er ein Knacken in der Leitung hörte, und
berichtete dann kurz, wie sie auf den Schrebergarten gestoßen waren und was sie
in der Gartenlaube gefunden hatten. »Das nur zu eurer Info. Es wäre prima, wenn
ihr später trotzdem noch die restlichen Gärten in der hintersten Anlage in
Mögeldorf abklappern könntet. Morgen besprechen wir dann, wie wir in diesem
Punkt weiterverfahren wollen. Einstweilen hätte ich aber noch eine andere
Bitte. Saskia, kannst du bei der Stadt Nürnberg anrufen? Beim Gartenbauamt,
oder wer auch immer für Kleingartenkolonien zuständig ist. Frag nach, wem der
Schrebergarten von Herrn Petzold derzeit gehört. Bis zum Frühjahr hatte Jonas’
Großvater ihn auf alle Fälle gepachtet, wir wissen aber nicht, was der aktuelle
Stand ist.«


»Baasd scho. Iech ruf di zrigg,
wenni wos waß«, versprach sie ihm fröhlich.


Während Hackenholt
telefonierte, hatte Wünnenberg den Weg Richtung Stadtpark eingeschlagen, da der
Großvater dort in einem Seniorenwohnzentrum untergebracht war. Überrascht
stellte Hackenholt fest, dass sich genau gegenüber vom Heim der Teil des Parks
befand, in dem der wunderschöne Neptunbrunnen stand. Die Bewohner der oberen
Geschosse mussten einen phantastischen Blick darauf haben. Wünnenberg hielt vor
dem langen Gebäudekomplex, der sich über mehrere Hausnummern erstreckte. Die
beiden Ermittler stiegen aus und sahen einander ratlos an. War nun der linke
oder der rechte Eingang der richtige? Kurzerhand entschieden sie sich für den
rechten, da aus ihm gerade eine alte, über ihr Gehwägelchen gebückte Frau
herauskam.


Die gläserne Schiebetür, die
sich durch einen niedrig angebrachten Schalter öffnen ließ, gab den Weg in eine
Art Windfang frei. Rechter Hand hingen lange Reihen von Briefkästen an der
Wand, gegenüber ein Speiseplan, Mitteilungen für die Veranstaltungen der Woche
und der Hinweis, wann die Fußpflegerin und die Friseurin wieder ins Haus kamen.
Doch all das half ihnen bei der Suche nach dem Petzold’schen Großvater nicht
weiter. Ein Verzeichnis, in welchem Zimmer welcher Bewohner untergebracht war,
fehlte, eine Vorkehrung, die zweifelsohne dem Schutz der Bewohner vor
ungebetenen Gästen diente. Unschlüssig ging Wünnenberg ein paar Schritte
weiter, geradeaus durch eine Glastür ins Foyer. Doch auch dort erblickte er
keinen Empfang. Vielleicht hatten sie ja doch den falschen Eingang gewählt?


»Himmel, wie soll man denn hier
nur jemanden finden?«, murmelte Hackenholt. Der Sucherei überdrüssig ging er
entschlossen auf eine Tür zu, an der er das Schild »Verwaltung« entdeckt hatte.
Er klopfte und trat ein. Eine modisch gekleidete Frau saß mit dem Rücken zu ihm
an einem Computer. Sie machte keinerlei Anstalten, sich umzudrehen, also fragte
Hackenholt schließlich in den Raum hinein, wo Rudolph Petzold zu finden sei.
Die Dame wandte sich abrupt um, nahm, als sie ihn sah, die Ohrstöpsel des
Diktiergeräts aus den Ohren und lächelte ihn freundlich an. Hackenholt
wiederholte seine Frage. Die Antwort kam wie aus der Pistole geschossen, die
Frau musste nicht einmal in ihren Unterlagen nachschauen. Pflegeabteilung,
erster Stock, Zimmer 1.11.


Ein paar Minuten später stellte
sich leider heraus, dass Zimmer 1.11 verschlossen war. Wünnenberg verdrehte
genervt die Augen.


»Hat sie wirklich 1.11 gesagt?«


Hackenholt nickte, machte auf
dem Absatz kehrt und lief den Flur entlang. Irgendwo musste auf einer
Pflegestation doch Personal zu finden sein. Er kam an einem hellen,
freundlichen Aufenthaltsraum vorbei. Ein alter Mann, dem die Haare zu Berge
standen, hing schief in seinem Rollstuhl und schlief mit offenem Mund. Eine
Frau saß am Fenster und brabbelte vor sich hin. Zwei andere Bewohner spielten
Karten, ein paar Wellensittiche flatterten in einer Voliere umher. Hackenholt
ging weiter, bis er an einer Teeküche vorbeikam, hinter deren Tür jemand mit
Geschirr klapperte. Er klopfte.


Eine junge Frau in weißer Hose
und rotem Oberteil fragte ihn, womit sie ihm helfen könne. Ihr osteuropäischer
Akzent war nicht zu überhören. Hackenholt wies sich aus und erklärte ihr, dass
er Herrn Petzold suche. Sie schüttelte leicht den Kopf.


»Da haben Sie einen ganz ungünstigen
Tag erwischt. Herrn Petzold geht es heute nicht sonderlich gut. Ich glaube
nicht, dass er Sie verstehen wird.«


Sie ging ihm voran zurück zum
Aufenthaltsraum und beugte sich über den Mann, der schlafend im hochlehnigen
Rollstuhl saß.


»Herr Petzold. Hier ist Besuch
für Sie«, sagte sie nahe an seinem Ohr, während sie mit der Hand leicht das
abstehende Haar glättete.


Der alte Mann öffnete die Augen
und gab ein paar unartikulierte Laute von sich. »Die Herren sind von der
Polizei.« Doch schon während sie ihm dies erklärte, schlossen sich die Augen
wieder, und der Mann sank zurück in die Welt, aus der er vor ein paar Sekunden
erst aufgeschreckt worden war. Die junge Frau schaute Hackenholt an und zuckte
bedauernd mit den Schultern. »Sie sehen ja selbst.«


»Gibt es denn auch Tage, an
denen man sich mit ihm unterhalten kann?«, fragte Hackenholt. »An denen er das
Geschehen um sich herum wahrnimmt?«


Die Schwester wiegte den Kopf
hin und her. »Zunehmend weniger.«


»Nun, da kann man nichts
machen«, war alles, was Hackenholt als Antwort in den Sinn kam. Jetzt erst sah
er, dass die Pflegerin einen kleinen Anstecker mit ihrem Namen trug. »Schwester
Halina, wissen Sie vielleicht, wann Jonas, der Enkel von Herrn Petzold, zum
letzten Mal hier war?«


»Oh, das ist schon länger her.
Anfang Juni.«


»Besucht er seinen Großvater
denn nicht regelmäßig?«


»Anfangs kam er tatsächlich
zweimal pro Woche und ist immer mit seinem Opa durch den Stadtpark gefahren.
Manchmal blieben sie so lange weg, dass wir uns schon Sorgen gemacht haben.
Dann plötzlich ist er überhaupt nicht mehr gekommen. Mich hat das schon
verwundert, weil er ein sehr inniges Verhältnis zu seinem Großvater zu haben
schien. Wir haben uns sogar in der Teamsitzung kurz darüber unterhalten.«


»Mit dem Zeitpunkt des letzten Besuchs
sind Sie sich aber sicher, oder? Manchmal vertut man sich ja bei solchen
Schätzungen.«


Der Blick, den sie ihm zuwarf,
sprach Bände: Wenn jemand darüber Bescheid wusste, wie leicht Leute das Gefühl
für die Zeit verloren, dann sie. »Ja, da bin ich mir ganz sicher. Jonas war zum
letzten Mal Anfang der Pfingstferien hier.«


»Na, das scheint also auch
nicht so ganz mit dem übereinzustimmen, was uns die Eltern gestern erzählt
haben«, brummte Wünnenberg, sobald sie sich von Schwester Halina verabschiedet
hatten und außer Hörweite waren. »In meinen Ohren hat das eher so geklungen,
als würden sie glauben, dass Jonas seinen Großvater noch immer mehrmals die
Woche besucht.«


»Ja. Die eigentliche Frage ist
allerdings, warum seine Besuche so plötzlich aufgehört haben.« Bevor Hackenholt
noch weitere Spekulationen darüber anstellen konnte, wurde er vom Klingeln
seines Handys unterbrochen. Es war Saskia Baumann.


»Also, mied denner Gleingäddner,
dou hasd mer er ganz schee hadde Nuss zern Gnaggn geem«, beschwerte sich die
Kollegin. »Ersu leichd, wäi mer si des dengd, isses fei ned. Also nix då, vo
weeng ermol schnell ban Amd fier Irchendwos oorufm. In Gaddnbauamd homs mi glei
an den Nämbercher Schdaddverband der Gleingäddner weiderverwiesn. Däi hammer
gsachd, dass däi Kündichung vo soneran Bachdgaddn bei der Vereinsverwaldung
bassiern mou, wou der Gaddn hiigherd. In unsern Fall is des der
Kleingaddnverein Rehhof. Dernåch is dann widder däi Bezirgsverwaldung fier däi
Neuvergåbe zuschdendich. Ganz schee komblizierd, gell?« Sie machte eine Pause.


»Und was ist nun mit dem
Garten?«, fragte Hackenholt ungeduldig.


»Däi Bezirgsverwaldung wass
nunni, dass der Herr Bedzold sein Gaddn kindichd hodd un dassnern nei vergeem
kenner. Nern Vorsiddsndn vo der Vereinsverwaldung Rehhof hobbi bis edz nunni
derwischd. Obber däi Fraa vo dera Bezirgsverwaldung hod mer erglärd, dass däi
Kündichungsfrisd fier däi Gäddn normålerweis er halbs Jåhr bedrächd.«


»Hmm, das ist dann wohl die
Erklärung dafür, warum Jonas immer noch in den Garten gegangen ist, obwohl der
schon längst gekündigt wurde«, murmelte Hackenholt. »Danke, Saskia, das bringt
uns um einiges weiter.« Er beendete das Gespräch und sah Wünnenberg an. »Auf
nach Röthenbach an der Pegnitz. Es ist Zeit, sich mal wieder mit Familie
Petzold zu unterhalten.«


Sie waren noch nicht mal bis zum
Nordring gekommen, als Hackenholts Telefon erneut klingelte. Diesmal war es
Christine Mur.


»Ich habe hier auf dem
Grundstück gleich neben dem Häuschen eine lange, schwere Metallstange gefunden.
Sie sieht aus wie eine zu groß und zu schwer geratene Brechstange. Keine
Ahnung, wozu man so ein Ding braucht, jedenfalls lag es in der Wiese und ist
total verrostet. Trotz allem habe ich mit einem Schnelltest ein paar Flecke als
Blutanhaftungen identifizieren können. Es ist also durchaus möglich, dass
Heinrich Gruber mit dem Ding niedergeschlagen wurde. Wegen dem hohen Gras
kommen wir aber leider nur recht langsam voran. Und wer weiß, was hier noch so
alles herumliegt.« Sie machte eine Pause, und Hackenholt hörte im Hintergrund
Stimmen. »Ach ja, im Geräteschuppen steht eine total verdreckte Schubkarre. Die
muss ich auch noch genauer untersuchen. Wie schaut es mit dem
Vergleichsmaterial von Jonas aus?«


»Wir sind gerade auf dem Weg zu
seinen Eltern. Möchtest du rauskommen und –«


Mur unterbrach ihn heftig.
»Frank, ich bin froh, wenn wir hier alles bis zum Einbruch der Dunkelheit
durchkämmt haben! Ich kann jetzt ganz sicher nicht weg!« Ein wenig sanfter fuhr
sie fort: »Bring mir einfach eine DVD
aus dem Zimmer des Jungen und seine Zahnbürste mit. Das reicht. Dann habe ich
einen Spurenträger für die daktyloskopische und einen für die
molekulargenetische Untersuchung.« Wieder rief jemand etwas im Hintergrund. Es
klang dringend. »Du kennst dich doch noch mit den Spurensicherungsgrundsätzen
aus, oder? Vergiss nicht, Handschuhe anzuziehen! Asservatenbeutel hast du
hoffentlich dabei. Und leg mir dann beides beschriftet auf den Schreibtisch,
ja? Ich muss jetzt wirklich Schluss machen.«


Bevor Hackenholt fragen konnte,
für wie unfähig sie ihn eigentlich hielt und ob sie ihm überhaupt nichts
zutraute, hatte sie schon aufgelegt. Offenbar war das die Retourkutsche dafür
gewesen, dass er die Gartenlaube ohne Schutzkleidung betreten hatte.


»Meine Frau hat mir gesagt,
dass Sie heute wegen der Adresse vom Schrebergarten angerufen haben«, begrüßte
sie Herr Petzold in der Tür stehend.


Hackenholt nickte. »Es gibt
Anhaltspunkte, dass sich Jonas dort bis vor Kurzem regelmäßig aufgehalten hat.«


»Aber das ist völlig unmöglich.
Wer behauptet denn so einen Schwachsinn?«


»Lassen Sie uns doch bitte
hineingehen, Herr Petzold«, bat Hackenholt. »Das ist kein Thema, das wir auf
der Türschwelle diskutieren sollten.«


Widerwillig gab der Mann den Weg
frei. Wie schon am Vortag gingen sie ins Wohnzimmer. Frau Petzold kam gerade
aus der Küche.


»Gibt es etwas Neues?«


Wieder bemerkte Hackenholt
schmerzhaft den hoffnungsvollen Tonfall der Frage. »Wir haben zwar noch nicht
herausgefunden, wo sich Jonas im Moment aufhält, aber es gibt neue
Erkenntnisse.«


»Also, was soll das mit dem
Schrebergarten?«, hakte Herr Petzold erneut nach. »Jonas ist garantiert nicht
mehr dorthin gegangen.«


»Und warum nicht?«, fragte
Hackenholt ruhig.


»Weil wir den Garten gekündigt
haben. Jonas wollte ihn unbedingt behalten, damit er später mit seinem Großvater
mal hinfahren kann, also habe ich ihm vorgerechnet, wie teuer uns das kommt.
Dann gab es ein paar Tage Streit, doch schlussendlich sah Jonas ein, dass wir
das Geld zum Fenster hinausgeworfen hätten.«


»Formal ist Ihr Vater aber immer
noch der Pächter, nicht wahr? Sie konnten den Garten erst zum Herbst kündigen.«
Befriedigt beobachtete Hackenholt den erstaunten Ausdruck, der sich auf Herrn
Petzolds Gesicht breitmachte. Doch der Hauptkommissar ließ ihm keine Zeit für
eine Entgegnung. »Wo verwahren Sie den Schlüssel für das Gartentor?«


»In einer Schublade im Buffet in
der Küche.«


»Könnten Sie ihn holen?«


Wortlos, jedoch mit einer Miene,
die deutlich zeigte, für wie sinnlos Herr Petzold diese Aktion hielt, erhob er
sich, um der Bitte nachzukommen. Einen Augenblick später ertönte seine Stimme
aus der Küche: »Heidi! Wo hast du den Schlüsselbund vom Schrebergarten hin?«


Frau Petzold verdrehte die
Augen. »Ich wusste nicht einmal, dass er dort liegt«, sagte sie leise an die
Beamten gewandt.


»Heidi!«, kam es wieder aus der
Küche.


»Ich hab ihn nicht, Walter!«


»Aber du musst ihn doch
weggenommen haben!« Herrn Petzolds feuerroter Kopf erschien im Türrahmen. »Ich
habe ihn ganz sicher in die Schublade gelegt.«


»Vielleicht war es ja Jonas«,
versuchte Hackenholt den erregten Mann zu besänftigen. »Zumindest würde das
erklären, wie er in den Garten gekommen ist.«


»Aber das kann nicht sein!«,
insistierte Herr Petzold und setzte sich wieder in seinen Sessel. »Was sollte
er dort denn machen? Außer ein paar alten Gartengeräten gibt es da nichts mehr.
Die Laube habe ich schon im Frühjahr ausgeräumt.«


»Wir wissen noch nicht, was
Jonas dort gemacht hat, aber einer seiner Lehrer hat ausgesagt, dass Jonas bis
vor Kurzem regelmäßig in den Garten gegangen ist. Wie dem auch sei«, meinte
Hackenholt schnell, als er sah, dass der Vater erneut widersprechen wollte,
»wir haben uns das Grundstück bereits angesehen und festgestellt, dass in der
Laube jemand übernachtet hat. Höchstwahrscheinlich ein Obdachloser.«


»Was?« Herr Petzold war aufgesprungen.
»Dieses unnütze Pack! Wenn ich den erwische! Für den Schaden, den er
angerichtet hat, wird er mir aufkommen!«


»Da kann ich Sie beruhigen,
soweit ich sehen konnte, ist alles in Ordnung. Wir wollten Ihnen nur Bescheid
geben, dass die Spurensicherung den Garten auf Hinweise untersucht und Sie ihn
in den nächsten Tagen nicht nutzen können. Wir werden ihn vorläufig
versiegeln.«


»Und was hat das alles mit Jonas
zu tun?«, fragte Frau Petzold nervös.


»Das wissen wir auch noch
nicht«, antwortete Hackenholt ehrlich. »Aber ich fürchte, es gibt noch weitere
Ungereimtheiten, von denen Sie nichts wissen. Wann, haben Sie gesagt, war Jonas
zum letzten Mal bei seinem Großvater?«


»Letzte Woche, am Montag«,
antwortete die Mutter, ohne nachdenken zu müssen.


»Woher wissen Sie das so genau?«


»An dem Abend gab es ein
furchtbares Gewitter. Jonas ist erst sehr spät und völlig durchweicht
heimgekommen. Ich wollte schon schimpfen, aber er hat gesagt, dass er beim Opa
war und den Schwestern geholfen hat, ihn ins Bett zu bringen. An dem Tag haben
die Bewohner wohl alle ein bisschen verrückt gespielt, und die Schwestern sind
überhaupt nicht hinterhergekommen. Sie können Schwester Halina fragen, sie wird
sich sicherlich daran erinnern.«


Hackenholt starrte sie an, dann
sagte er leise: »Wir haben vor nicht einmal einer Stunde mit Schwester Halina
gesprochen, und sie hat uns ausdrücklich versichert, dass Jonas seit Anfang der
Pfingstferien nicht mehr im Pflegeheim war.«


Eine bleierne Stille legte sich
über das Wohnzimmer. Plötzlich ballte Herr Petzold die Hand zur Faust und
schlug damit auf die Sessellehne.


»Das darf doch alles nicht wahr
sein!«, brüllte er und rannte aus dem Zimmer.


»Wir müssen uns jetzt noch
einmal in Jonas’ Zimmer umschauen und ein paar Dinge mitnehmen. Vorher hätte ich
aber gerne gewusst, ob Ihr Sohn ein eigenes Bankkonto hat. Oder ein Sparbuch,
über das er frei verfügen kann.«


»Ein Girokonto.« Frau Petzold
klang unendlich müde. »Mein Mann überweist ihm immer sein Taschengeld. Außerdem
bringt Jonas das Geld, das er selbst verdient, auf die Bank. Er gibt ja fast
nichts aus.« Sie schlug die Hände vors Gesicht und schluchzte. »In dem Punkt
ist er wie sein Vater.«


Sobald Hackenholt die
Wohnungstür in der Meuschelstraße aufsperrte, kam ihm laute Musik entgegen.
Mühelos erkannte er Mark Knopflers virtuoses Gitarrensolo aus den »Sultans of
Swing«. Sofort kehrte ein bisschen Schwung in ihn zurück, und er fühlte sich
nicht mehr ganz so müde.


Sophie saß am Computer und
beantwortete E-Mails. Sie sah nur kurz auf, lächelte ihn an und fragte: »Wollen
wir nach deiner rituellen Waschung essen gehen? Wenn du schon mal vor acht nach
Hause kommst, sollten wir das nutzen.«


Hackenholt setzte gerade zu
einem Nicken an, als ihm Sophies beiläufiger Tonfall auffiel. Außerdem sah sie
ihn normalerweise an, wenn sie mit ihm sprach. Sofort war er auf der Hut.


»Woran hattest du denn
gedacht?«, fragte er, als müsste er es sich gut überlegen, ob er am heutigen
Abend wirklich noch einmal wegwollte. Um keinen Preis würde er sich zu etwas
Exotischem überreden lassen.


Sophie blickte auf und lachte
lauthals los. Sie hatte seine Gedanken erraten. »Keine Sorge. Ich will nicht
schon wieder zum Afrikaner, wobei das Essen sehr, sehr lecker war und ich
persönlich sofort wieder hingehen würde. Ich hatte vor, dir ein gemütliches
Restaurant zu zeigen. Einen ehemaligen Landgasthof in Großreuth hinter der
Veste, den ›Lutzgarten‹. Den gibt es schon seit über dreihundert Jahren, und
die Küche ist bodenständig, fränkisch. Besonders zu empfehlen sind die Lendchen
und das Schnitzel, aber natürlich stehen auch Bratwürste und Schäufele auf der
Karte.«


»Einverstanden! Ich gehe nur
schnell duschen, und dann können wir los. Magst du einen Tisch reservieren?«


Sophie schüttelte den Kopf. »Ich
glaube nicht, dass das nötig ist. So kurz vor den Sommerferien und noch dazu
unter der Woche herrscht dort am Abend sicher kein Andrang. Außerdem gibt es
einen großen Garten, da werden wir schon ein Plätzchen finden.«


Eine Viertelstunde später
machten sie sich mit ihren Fahrrädern auf den Weg. Von der Meuschelstraße aus
brauchten sie gute zehn Minuten. Ganz so leer, wie Sophie vermutet hatte, war
es im »Lutzgarten« allerdings nicht. Im Gegenteil: Die Tische draußen waren
alle besetzt, weshalb sie sich für einen Platz im Inneren entschieden. Hackenholt
bestaunte sofort das altertümliche Bild der »Großreuther Morgengesellschaft«,
das gleich rechts neben der Tür in der Gaststube über der hölzernen
Wandvertäfelung hing. Es zeigte viele gut gekleidete Herren und zwei weibliche
Servierdamen, die vor dem Anwesen saßen.


Sophie stellte sich neben ihn.
»Die ›Großreuther Morgengesellschaft‹ ist Mitte des 19. Jahrhunderts gegründet
worden. Sie war eine Vereinigung honoriger Nürnberger Bürger, die sich hier
allmorgendlich zum gemeinsamen Kaffee versammelten.« Sie machte eine Pause,
bevor sie fortfuhr. »Dazu musst du dir vorstellen, dass Großreuth damals noch
ein richtiges Dorf war. Bis zur Burg gab es nur Felder und Wiesen. Jeden Morgen
sind die Männer um sechs Uhr von der Stadt zu Fuß bis hier herausgelaufen, denn
ein Bus existierte damals natürlich noch nicht. Sie kamen sommers wie winters
zusammen, heute wäre derlei undenkbar.«


»Woher weißt du das alles?«
Wieder einmal war Hackenholt über das Wissen seiner Freundin erstaunt.


»Von meiner Großtante. Sie hat
oft davon erzählt, wie es früher hier war.« Als sie seinen fragenden Blick sah,
fügte sie hinzu: »Die Familie meiner Mutter stammt aus Großreuth.« Damit
rutschte sie auf die Eckbank unter dem Bild und überließ Hackenholt den Stuhl.
Da Sophie wusste, wie sehr er sich für Geschichte interessierte, erzählte sie
weiter, nachdem sie ihre Bestellung aufgegeben hatten. »Großreuth wurde
erstmals im 14. Jahrhundert erwähnt, aber es ist wahrscheinlich, dass es auf
eine Rodung des königlichen Wirtschaftshofes aus dem 11. oder 12. Jahrhundert
zurückgeht. In den Markgrafenkriegen und dem Dreißigjährigen Krieg wurde das
Dorf weitgehend zerstört, und 1796 wurde Großreuth dann sogar preußisch!«
Missbilligend schüttelte sie den Kopf. »Aber es sollte noch schlimmer kommen,
denn 1806 wurden wir ja bekanntlich bayerisch.« Sophie wand sich, als würde ihr
ein Schauer den Rücken hinunterlaufen. Als echte Fränkin war sie natürlich
antibayerisch eingestellt. »Die Eingemeindung nach Nürnberg erfolgte übrigens
erst 1899.«


Nachdem sie vorzüglich gegessen
hatten, gingen sie zu ihren Fahrrädern zurück.


»Lass uns die Großreuther Straße
runterlaufen, dann kann ich dir ein Kleinod zeigen«, bat Sophie.


Eine Weile schlenderten sie
satt, zufrieden und schweigend die Dorfstraße entlang, die sich dadurch
auszeichnete, dass sie keinen erhöhten Bürgersteig besaß: Der Fußgängerbereich
war lediglich durch eine Regenrinne von der Fahrbahn abgetrennt. Auch eine
Mittellinie gab es auf der schmalen Straße nicht, die damals nach den
Bedürfnissen von Fuhrwerken angelegt worden war und nicht den DIN-Vorschriften des heutigen
Straßenbaus entsprach. Auf Höhe der Hausnummer 97 blieb Sophie stehen.


»Schau mal hier!« Sie zeigte zur
anderen Straßenseite hinüber. »Das ist das letzte in Nürnberg erhaltene
Schwedenhaus.«


Hackenholt musterte das
unauffällige kleine Häuschen, das von einem mächtigen, tief heruntergezogenen
Walmdach fast erdrückt wurde. Durch die drei kleinen Fensterchen, alle mit
hölzernen Fensterläden, drang bestimmt nur wenig Licht ins Innere.


»Auf den ersten Blick sieht es
nicht gerade einladend aus«, stellte der Hauptkommissar nach eingehender
Betrachtung fest. »Was ist so Besonderes daran? Und warum wird es Schwedenhaus
genannt?«


»Weil es noch aus der Zeit des
Dreißigjährigen Krieges stammt, der ja auch Schwedenkrieg heißt.«


	    »Dieses Haus wurde im 17. Jahrhundert gebaut?«, fragte Hackenholt ungläubig.


Sophie schüttelte den Kopf.
»Nicht ganz. Es lässt sich sogar auf das Jahr 1556 zurückdatieren. Ein
typisches Bauernhaus. Früher waren sie allerdings strohgedeckt.« Sie hielt
inne. »Kennst du Albrecht Dürers ›Ansicht von Kalchreuth‹? Das Bild zeigt, dass
um 1500 die Dörfer in der Gegend alle von solchen Bauten geprägt waren. Soweit
ich mich erinnern kann, gehört es allerdings zu den Aquarellen, die seit 1945 verschollen
sind. Aber in verschiedenen Kunstführern gibt es Abbildungen davon.« Sie sah
noch einmal zu dem Häuschen hinüber. »Kannst du dir vorstellen, dass das Haus
vor einem Jahr um ein Haar abgerissen worden wäre?«


Sie liefen weiter, bis sie an
einem eingeschossigen Bauernhaus aus Sandstein mit dreigeschossigem
Mäander-Volutengiebel und Stockwerksgesims vorüberkamen. Sophie blieb stehen.


»Hier hat früher meine Großtante
gelebt«, sagte sie leise. »Das Haus stammt aus dem Jahr 1840. Und dort drüben«,
sie deutete auf einen Hügel rechter Hand der Einfahrt, »das ist der
Kellerbuckel. Quasi ein externer Keller, ein ummauerter Raum mit einer
Gewölbedecke. Von außen hat man Erde zu einem kleinen Berg darüber aufgehäuft,
damit es drinnen zu jeder Jahreszeit schön kühl ist. Die Häuser wurden damals
nicht unterkellert.« Sophie machte eine Pause, bevor sie fortfuhr. »So ein Haus
habe ich mir immer gewünscht. Immer. Aber es soll wohl nicht sein.« Sie legte
einen Arm um Hackenholt. »Vielleicht sollten wir endlich aufhören, ein altes
Haus zu suchen, und uns nach dem Gegenteil umschauen, nach einem hypermodernen?
Jedes alte würde ich immer mit diesem hier vergleichen.«


Hackenholt drückte Sophie an
sich. Er merkte, wie verbunden sie sich dem Haus fühlte und dass es ihr wichtig
gewesen war, es ihm endlich zu zeigen.


»Wenn du glaubst, dass du dich
auch in einem hypermodernen Haus wohlfühlst, können wir uns gerne nach einem
umsehen. Wie wäre es mit einem quadratischen mit runden Fenstern?«, fragte er
um Leichtigkeit bemüht. Im Licht der aufflammenden Straßenlaternen sah er zu
seiner Erleichterung, dass Sophie grinste.


»Ja, genau so eins. Und rot muss
es sein. Rot mit weißen Fenstern.«




	    Freitag


Am Morgen rief Christine
Mur an und bat, die Besprechung auf mittags zu verschieben, da sie hoffte, bis
dahin schon erste Ergebnisse präsentieren zu können. Also machten sich
Hackenholt, Wünnenberg, Stellfeldt und Saskia Baumann schon in der Früh auf den
Weg in die Tucher-Schule. In einer Woche begannen die Sommerferien, und die
Zeit bis dahin zerrann ihnen allmählich zwischen den Fingern. Sie mussten
unbedingt mit Jonas’ Klassenkameraden und seinen Nachhilfeschülern sprechen.
Hackenholt hatte vom Präsidium aus angerufen und ihr Kommen angekündigt.


Da niemand genau wusste, wem
Jonas Nachhilfe erteilte, und das Handy des Jungen bei der Lösung der Frage
auch nicht weiterhalf, entschied sich der Schulleiter für eine kurze Durchsage.
Er forderte jeden Schüler auf, der bei Jonas Nachhilfestunden nahm, ins
Sekretariat zu kommen. Binnen zehn Minuten trafen dort ebenso viele Schüler
ein. Die Beamten verteilten sich mit den Jugendlichen auf ein paar leere
Klassenzimmer und sprachen dort mit jedem einzelnen. Dabei fanden sie heraus,
dass Jonas ein sehr geduldiger Lehrer war, der den Jüngeren in Latein, Mathematik
und Chemie half. Er kam immer pünktlich zu den Stunden, meckerte aber auch
nicht herum, wenn mal eine ausfiel. Er konnte den Stoff gut und in einfachen
Worten erklären und hatte immer verständliche Beispiele parat. Nur wenn er
merkte, dass jemand einfach zu faul war, seine Vokabeln zu lernen, wurde er
böse.


Danach besuchten die Ermittler
Jonas’ Klasse. Der Unterricht wurde unterbrochen, die Schüler aufgeteilt. Jeder
der Beamten befragte nacheinander sechs oder sieben Jugendliche. Hackenholt
sprach mit Lisa, die im Unterricht neben Jonas saß, aber sie wusste nicht mehr
zu sagen, als dass Jonas schrecklich ordentlich war und man sich von ihm immer
einen gespitzten Bleistift ausborgen konnte. Nur seine Bücher, die verlieh er
nicht. Über Privates hatte sie noch nie mit ihm gesprochen, dafür war er ihr zu langweilig. Von einer anderen Mitschülerin erfuhr Hackenholt, eine gewisse
Jennifer aus der Zehnten sei heimlich in Jonas verliebt und könne ihm sicher
alles über ihren Schwarm erzählen. Dabei kicherte sie und machte Andeutungen,
dass das meiste davon aber wohl Wunschdenken und frei erfunden sei. Ein anderes
Mädchen hatte Jonas öfter mit Sara gesehen, die auch bei den Coolridern war.


Während sich Hackenholts drei
Kollegen mit den anderen Jugendlichen der Coolrider-Gruppe nicht nur über
Jonas, sondern auch ganz allgemein über ihre Ausbildung und die bisherigen
Erlebnisse unterhielten, sprach der Hauptkommissar mit Sara. Sie war ein
auffallend hübsches Mädchen mit einer blond gelockten Mähne und unzähligen Sommersprossen
und sah der Biologielehrerin Anke Schilling sehr ähnlich. Vom ersten Moment an
merkte Hackenholt, dass Sara sich Jonas gegenüber extrem loyal verhielt. Seine
Fragen beantwortete sie sehr einsilbig, als habe sie Angst, sich zu
verplappern. Erst allmählich gelang es dem Beamten, sie aus der Reserve zu
locken.


»Sara, wir haben schon ein paar
Dinge über Jonas herausgefunden. Zum Beispiel, dass er noch immer gerne in den
Garten seines Großvaters geht. Ich persönlich finde das gut. Er kann sich dorthin
zurückziehen, wenn er ein bisschen Abstand von seiner Familie braucht. Aber
inzwischen ist er seit drei Tagen verschwunden und seine Eltern machen sich
furchtbare Sorgen«, versuchte er sie zu überzeugen, gesprächiger zu werden.


Sie warf ihm einen schneidenden
Blick zu. »Was wissen Sie denn schon über Jonas’ Eltern! Für sie ist er doch
nur ein Vorzeigeobjekt, mit dem sie im Bekanntenkreis angeben können. Die
interessieren sich für nichts als für sich selbst. Glauben Sie, die würden mal
mit Jonas den Großvater besuchen gehen? Nee! Stattdessen versuchen sie den
Schrebergarten so schnell wie möglich loszuwerden, damit nur ja nicht ein Euro
mehr als nötig gezahlt werden muss. Könnte ja alles von ihrem Erbe abgehen. Der
Opa ist bloß deswegen in so einem tollen Heim gelandet, weil nur dort ein
Zimmer frei war und die Eltern so kurzfristig nichts anderes bekommen haben.
Ständig sind sie am Jammern über die Kosten, obwohl der Großvater alles von
seinem eigenen Ersparten bezahlt. Jonas findet das zum Kotzen.« Sara hatte sich
so in Rage geredet, dass Hackenholt sich in Schweigen hüllte und hoffte, sie
würde in ihrer Wut noch ein paar weitere Details preisgeben. »Deswegen gibt
Jonas auch so viel Nachhilfe. Er will sein eigenes Geld verdienen und nicht von
seinem Vater abhängig sein. Jonas spart und spart. Und im Herbst, wenn er
achtzehn ist, will er den Schrebergarten unter seinem Namen pachten und mit dem
Opa hinfahren, sobald er den Führerschein hat.« Abrupt brach sie ab. Ihr Ärger
darüber, so viel ausgeplaudert zu haben, war ihr anzusehen. »Aber eigentlich
geht Sie das alles gar nichts an«, fügte sie trotzig hinzu.


»Sara, wir wollen Jonas helfen.
Aber das können wir nur, wenn wir wissen, wo er sich aufhält.«


»Ach wo! Das ist doch nur so
eine blöde Gesprächsstrategie von Ihnen, damit ich erzähle, was ich weiß. Das
haben die uns bei der Coolrider-Ausbildung auch versucht beizubringen.
Allerdings hat man Sie bestimmt ein bisschen besser geschult. Hat ja auch
funktioniert: Ich habe Ihnen schon total viel erzählt, was ich gar nicht sagen
wollte.« Energisch reckte sie ihr Kinn vor und blitzte Hackenholt mit ihren
braunen Augen an. »Das ist nämlich auch wieder so ein Quatsch, wissen Sie? Die
ganze Zeit halten die Coolrider-Leute ihre blöden Treffen ab und sagen uns,
wenn was ist, können wir jederzeit unseren Betreuer anrufen. Aber wenn man dann
wirklich mal einen braucht, dann ist er garantiert nicht zu erreichen! Und nur,
weil wir noch nicht volljährig sind, nimmt uns keiner für voll.« Sie lachte
bitter über ihr Wortspiel, dann stand sie auf. »Mehr kann ich Ihnen nicht
sagen. Ich habe keine Ahnung, wo Jonas steckt, aber er wird schon wissen, was
er tut.«


»Und wenn du es wüsstest,
würdest du es mir auch nicht sagen, nicht wahr?«, fragte Hackenholt mit einem
resignierten Seufzen.


Noch einmal funkelte ihn Sara
an, dann nickte sie und ging zurück in ihren Unterricht. Hackenholt beließ es
dabei. Im Moment würde er sowieso nicht mehr aus ihr herausbekommen. Im
Gegenteil, sie würde sich nur noch weiter verschließen. Er musste zu einem späteren
Zeitpunkt erneut mit ihr sprechen, jetzt machte er sich erst einmal auf die
Suche nach Jennifer, dem Mädchen, das angeblich in Jonas verliebt sein sollte.


Im Vergleich zu Sara, die eine natürliche Ausstrahlung besaß, wirkte
Jennifer wie ein aufgedonnertes Playboy-Bunny. Ein Häschen zierte ihr T-Shirt,
eins trug sie als Anhänger an einer billigen goldenen Halskette, eins als
Ohrstecker und noch eins an einem Lederarmband. Hackenholt merkte schnell, dass
er eine kleine Wichtigtuerin vor sich hatte, die immer im Mittelpunkt stehen
wollte und dabei auch nicht davor zurückschreckte, hysterisch zu werden.


Unter Tränen beichtete sie, was offenbar schon die halbe Schule
wusste und noch nie ein Geheimnis war: Sie hatte sich in Jonas verliebt! So wie
sie die Situation beschrieb, konnte einem der Junge leidtun. Sie verzehrte sich
nach ihm, doch er hatte nur Augen und Ohren für Sara. Immer hing er mit ihr
herum, wenn er nicht gerade in der Bibliothek saß und las. Allerdings war
Jennifer auch schon die kleine Irina aus der neunten Klasse aufgefallen, die
sich auffällig oft in seiner Nähe herumtrieb. Vor allem, seit sie bei Jonas
Nachhilfestunden nahm. Am Anfang war Irina in Mathematik grottenschlecht
gewesen, aber inzwischen stand sie auf einer Zwei. Das zeigte doch schon, wie
gut Jonas war, oder? Aber dass er sich so häufig mit der Jüngeren abgab, fand
Jennifer einfach nur ungerecht. Sie hatte sich schon überlegt, ob sie nicht
auch bei ihm Nachhilfe nehmen sollte, aber eigentlich wollte sie ihn lieber
damit beeindrucken, dass sie gut war und er mit ihr durchaus über ein
schwerwiegendes mathematisches Problem diskutieren konnte. So ging es in einem
fort, ohne Punkt und Komma. Jennifer war eine Selbstdarstellerin, die von Jonas
als Menschen rein gar nichts wusste.


Nach den Einzelgesprächen
trafen sich die Beamten in Stellfeldts Klassenzimmer und verglichen ihre
Aufzeichnungen miteinander. Hackenholts Unterhaltungen waren mit Abstand die
interessantesten und ergiebigsten gewesen.


»Hat einer von euch mit einem
Mädchen namens Irina gesprochen? Sie soll von Jonas Nachhilfe in Mathematik
bekommen haben.«


Baumann nickte. »Iech hob mid
anneer Irina Blinow blauderd. Wår erweng engsdlich. Vill hods mer ned gsachd.
Blous dass midn Jonas seid Weihnachdn übd, dassersi allerweil am Middwoch in
der Bibliodeech dreffm un dassi ihre Noodn gscheid verbesserd ham. Wos der Bou
in seinera Freizeid doud, hods obber ned gwissd.«


»Hm«, brummte Hackenholt,
»vielleicht reden wir in den nächsten Tagen noch einmal mit ihr. Für heute
lassen wir es gut sein und fahren zurück zum Präsidium. Mal schauen, ob uns
Christine inzwischen etwas Neues sagen kann.« Er warf einen Blick auf die Uhr.
Viertel nach zwölf. »Wir müssen uns auch noch mit Jonas’ Bank in Verbindung
setzen und in Erfahrung bringen, ob er in den letzten Tagen Geld abgehoben hat.
Und wenn ja, dann wo.«


Zurück in der Dienststelle
machte sich Hackenholt sofort daran, die erforderlichen Anträge auszufüllen und
die benötigte richterliche Genehmigung einzuholen. Nachdem alles erledigt war,
faxte er die Unterlagen an die Zentralstelle der Banken in Frankfurt.


Die Antwort kam überraschend
schnell. Als sich die Kollegen nach der Mittagspause versammelt hatten, brachte
die Schreibkraft ein Fax in den Besprechungsraum. Hackenholt überflog es.


»Jonas hat kein Geld abgehoben«,
fasste er den Inhalt der übermittelten Kontoauszüge zusammen. »Dafür hat er zum
letzten Mal vor zwei Wochen einhundertfünfzig Euro eingezahlt. Sein aktueller
Kontostand beläuft sich auf viertausenddreihundertsiebenundzwanzig Euro.«


»Eine stattliche Summe«, stellte
Stellfeldt fest. »Hat er das alles mit der Nachhilfe verdient?«


»Nou mäißerder ja er Gwerbe
oomeldn!«, protestierte Baumann.


»Ich weiß nicht«, murmelte
Hackenholt. »Die Einzahlungen unterscheiden sich erheblich in ihrer Höhe und
erstrecken sich auch über mehrere Jahre. Aber das sehe ich mir später genauer
an.« Er legte die Papiere zur Seite. »Jetzt lass mal hören, was du
herausgefunden hast, Christine.«


Alle wandten sich der Leiterin
der Spurensicherung zu, die ausnahmsweise mal ihren Kugelschreiber
zweckbestimmt nutzte: Sie machte sich Notizen auf den Unterlagen, die vor ihr
auf dem Tisch lagen.


»Also«, sie holte tief Luft,
»wir haben in dem Schrebergarten eine Fülle von Spuren gefunden. Zum einen
haben wir im Gras diese überdimensional lange Brechstange hier entdeckt.« Sie
legte ein Bild in die Mitte des Tisches. »Das ist unser wichtigstes Fundstück.
Die Stange hat genau den Durchmesser, den Dr. Puellen für die Tatwaffe
angegeben hat. An ihrem einen Ende konnte ich Blutanhaftungen nachweisen, die
mit Heinrich Grubers Blutgruppe übereinstimmen. Ob das Blut tatsächlich von ihm
stammt und er mit dieser Stange niedergeschlagen wurde, kann nur die DNA-Analyse zeigen. Ich persönlich halte
es allerdings für sehr wahrscheinlich. Vor allem wegen der Rostpartikel, die
Dr. Puellen in der Wunde gefunden hat. Aber auch die müssen wir erst noch mit
Proben der Stange vergleichen.« Sie blickte in die Runde und fuhr dann fort.
»Am anderen Ende der Stange haben wir Hautpartikel und ebenfalls minimale
Blutanhaftungen entdeckt, die wir für eine Analyse verwenden können. Hierbei
handelt es sich aber um eine andere Blutgruppe als die von Heinrich Gruber. Es
ist durchaus vorstellbar, dass sich der Täter an dem Rost verletzt hat. Die
Stange ist sehr schwer, und wenn man sie mit bloßen Händen hochhebt und damit
zum Schlag ausholt, muss der Schwung sehr heftig sein. Dadurch wird sie einem
ein paar Millimeter aus der Hand gerissen, sodass der Rost die Haut leicht
aufreißt.« Wieder schaute sie auffordernd in die Runde. »Hat jemand so weit
noch Fragen?«


»Ja«, meldete sich Stellfeldt.
»Wie ist es möglich, dass an der Stange noch Spuren anhaften? Es hat doch stark
geregnet.«


»Ich glaube, da haben wir
schlicht und einfach großes Glück gehabt. Sie lag zwischen der Gartenlaube und
dem Geräteschuppen, der übrigens ganz gegen deine Prophezeiungen nicht über mir
zusammengebrochen ist.« Sie warf Wünnenberg einen bösen Blick zu. »Die Stange
haben wir halbwegs geschützt unter einem hervorstehenden Dach gefunden. Da sie
so stark verrostet ist, haften ihr Hautpartikel und Blutströpfchen besonders
gut an.«


Stellfeldt nickte. Er hatte
keine weiteren Fragen.


»Im Inneren des Häuschens haben
wir an Wand und Boden ein aussagekräftiges Blutspurenmuster vorgefunden. Anhand
der Spritz- und Abrinnspuren können wir eindeutig nachweisen, dass das Opfer im
hinteren Drittel der Laube ziemlich nahe der Wand stand, als der Schlag seinen
Kopf traf. Ich denke, wir sollten einstweilen von dem Obdachlosen als dem Opfer
ausgehen.«


»Was mir bislang nicht so recht
einleuchten will: Warum hat man ihn nicht an Ort und Stelle gelassen, wenn der
Schrebergarten doch sowieso brachliegt. In der Laube hätte ihn so schnell
sicher niemand gefunden«, wunderte sich Stellfeldt.


»Der Jonas häddnern doddn gfundn.«


»Außerdem konnte niemand wissen,
dass der Garten nicht genutzt wird«, wandte Wünnenberg ein.


»Edz gäih fei zou! Schau derner
des verwilderde Grundschdigg oo! Des siehd er Blinder mid ern Griggschdogg,
dassi dou kanner drum kümmerd.«


»Meiner Meinung nach gibt es
noch einen anderen Punkt, den wir bedenken müssen«, schaltete sich Hackenholt
in die Diskussion ein. »Heinrich Gruber war nach dem Schlag auf den Kopf nicht
tot, sondern nur bewusstlos. Wir wissen das, aber wusste es auch der Täter?
Oder hat der den Stadtstreicher irrtümlich für tot gehalten? Und dann stellt
sich noch die Frage: Wie hat er den Bewusstlosen aus dem Gartenhaus in den Wald
gebracht?«


»Mit einer Schubkarre«, erklärte
Mur. »Im Geräteschuppen haben wir eine gefunden, die völlig verdreckt ist. Das
habe ich dir doch sogar schon erzählt, oder? Auch an ihr konnte ich Blut
nachweisen.«


Hackenholt nickte. »Okay. Und
wie hat der Täter den Bewusstlosen dann samt Schubkarre vom Grundstück
bekommen, wenn das Tor doch abgesperrt war?«


»Allmächd! Hassd des, du maansd,
des wår der Jonas, wou in Brofessor ane am Kuubf naufghaud hod?«, fragte
Baumann skeptisch.


Hackenholt nickte erneut. »Ich
weiß, dass das kein schöner Gedanke ist, aber alles, was wir bisher wissen,
würde zu diesem Szenario passen. Jonas ist der Einzige, der den Garten im
Moment aktiv nutzt. Außerdem wäre er sicher absolut panisch gewesen, nachdem er
einen Mann niedergeschlagen hat. Daher hätte er wahrscheinlich nicht bemerkt,
dass Gruber nur bewusstlos war. Alles würde passen: Er glaubt, dass er den Mann
umgebracht hat. Aber im Gartenhaus kann er ihn nicht lassen, weil er selbst
dort wieder hingehen will, oder weil er weiß, dass seine Eltern oder gar der
Großvater Ärger bekämen, wenn man dort einen Toten entdecken würde. Also bringt
er den Mann in den Wald.« Hackenholt nickte mehrfach. »Das würde auch erklären,
wie der Täter und das Opfer das Grundstück verlassen haben.
Höchstwahrscheinlich hat Jonas einen Schlüssel und kann damit das Tor
aufsperren. Heinrich Gruber war nicht gerade ein Fliegengewicht, und einen
bewusstlosen Menschen kann niemand durch das Loch im Zaun bugsieren, ohne
Schleifspuren zu hinterlassen. Auch die Schubkarre hätte da nicht
hindurchgepasst. Der Täter muss also jemand gewesen sein, der einen Schlüssel
hatte!«


»Die Spuren an der Schubkarre
könnten deine Annahme stützen.« Stellfeldt strich sich ganz vorsichtig mit den
Fingerspitzen über seine Glatze, auf der der Sonnenbrand wieder stärker
geworden war. »Außerdem hat Jonas keinen Führerschein. Er konnte ihn also nicht
mit einem Auto wegbringen.«


Mur sah ihren Kollegen zweifelnd
an. »Dr. Puellen hat bei der Obduktion viele oberflächliche Kratzwunden an den
Extremitäten des Toten gefunden. Ich bin mir sicher, dass er mit der Schubkarre
in den Wald gebracht worden ist. So weit stimme ich euch zu, aber erinnerst du
dich noch an das Waldstück, in dem wir den Stadtstreicher geborgen haben?« Sie
sah Hackenholt an. »Dorthin kann ihn unmöglich eine einzelne Person gebracht
haben, wenn es sich bei ihr nicht gerade um Superman handelt. Es müssen
mindestens zwei gewesen sein, sonst hätten wir irgendwo Schleifspuren
gefunden.«


»Wisst ihr, mir ist gerade noch
ein weiterer Aspekt eingefallen, der die Theorie von Jonas’ Beteiligung
stützt«, sagte Wünnenberg nachdenklich. »Der Junge ist genau an dem Tag
verschwunden, an dem das Foto des toten Obdachlosen groß in den Zeitungen
prangte.«


»Obber wårum häddnern der Jonas
des ieberhabbs dou solln?«, ergriff Baumann Partei für den Jungen. »Der hod
doch bei dener Kuulreider glernd, wäi er Ausernandersedzunger mid Woddn
endschärfm koo. Wårumnern hiihauer? Wos wårnern Schlimms derbei, wenn der
Sandler in dera Hiddn gschlåfm häd?«


»Das ist eine sehr gute Frage,
Saskia«, stimmte Mur der Kollegin zu. »Ich habe mich schon gewundert, wann
einer von euch endlich mal auf das Motiv zu sprechen kommt. Die Antwort
untermauert übrigens auch meine These, dass mehrere Personen an der ganzen
Sache beteiligt waren, nicht nur Jonas: Ich bin absolut überzeugt davon, dass
in der Gartenlaube etwas Illegales abgelaufen ist.«


»Warum? Wie kommst du denn
darauf?«, fragte Hackenholt.


»Erinnerst du dich an die blauen
Mülltüten, die unter dem Tapeziertisch lagen?«


Er nickte.


»In den Säcken waren drei große
leere Kanister BLITZ-BLANK-SAUBER.«


»Ein Reinigungsmittel?«, fragte
Wünnenberg verwirrt.


»Ein Reinigungsmittel«,
bestätigte Mur. »Und zwar eins, das zu 99,9 Prozent aus Gamma-Butyrolacton
besteht.«


»Ja und? Da wollte halt jemand
ordentlich sauber machen.« Wünnenberg verstand noch immer nicht.


»GBL,
Ralph. Gamma-Butyrolacton ist GBL,
der Grundstoff, aus dem Liquid Ecstasy hergestellt wird.«


Im Raum herrschte atemlose
Stille. Alle mussten die Tragweite von Murs Behauptung erst einmal verarbeiten.


»Bist du dir sicher?«, fragte
Hackenholt, der sich als Erster von dem Schock erholte, ungläubig.


»Natürlich bin ich mir sicher,
dass Gamma-Butyrolacton GBL ist«,
fauchte Mur.


Hackenholt schüttelte müde den
Kopf. »Danke, das weiß ich auch. Ich meine, bist du dir sicher, dass in der
Laube wirklich aus einem Industriereiniger Liquid Ecstasy hergestellt worden
ist? Dafür braucht man doch sicher ein richtiges Labor mit verschiedenen
Geräten und noch einige andere Substanzen, oder?«


Mur schüttelte den Kopf. »Ich
maile dir nachher eine Anleitung aus dem Internet. Die ist dort übrigens für
jedermann frei zugänglich. Dann siehst du, wie leicht das geht. Außerdem habe
ich in den Abfallsäcken auch die Verpackungen von allen anderen benötigten
Stoffen gefunden. Tut mir leid, dass ich euch den Fall verkomplizieren muss,
aber ich bin mir absolut sicher, dass die Gartenlaube eine geheime Waschküche
war.«


»Wie schaut es mit Fingerspuren
aus?«, wollte Stellfeldt wissen.


Mur winkte ab. »Davon gibt es
jede Menge. Auf den Mülltüten, auf den Kanistern, auf der Holzplatte, die als
Tisch diente. Wir sind noch am Auswerten. Bisher waren jedenfalls keine
darunter, die bereits im Computer gespeichert sind. Ich kann euch noch nicht
einmal sagen, von wie vielen Personen wir eigentlich reden.«


»Und was heißt das jetzt konkret
in Bezug auf Jonas? Waren seine Fingerspuren auf den Verpackungen der
Chemikalien?«, hakte Stellfeldt nach.


Mur nickte. »Er hat auf jeden
Fall bei der Herstellung der Drogen mitgemacht. So viel steht unweigerlich
fest. Ob er es aber auch war, der den Obdachlosen niedergeschlagen hat, weiß
ich noch nicht. Das werden wir erst erfahren, wenn die molekulargenetischen
Spuren ausgewertet sind.«


»Kennd mer des mid den Ligwid
Egsdersi ermål anner erweng genauer erglärn?«, fragte Saskia Baumann. »Des is
bis edz irchndwäi an mir vorbeiganger.«


Stellfeldt wandte sich der
jungen Kollegin zu. »Liquid Ecstasy wird in der Szene auch Liquid X, Gamma oder
Fantasy genannt. Vielleicht sind dir die Namen geläufiger?«


Baumann schüttelte den Kopf.


»Du darfst dich vor allem nicht
von der Bezeichnung irreführen lassen, Saskia«, erklärte nun Christine Mur.
»Liquid Ecstasy hat mit der Synthetikdroge Ecstasy überhaupt nichts zu tun. Und
es ist auch nicht immer ›liquid‹, wie man denken könnte. Zwar wird es am
häufigsten als Flüssigkeit angeboten, aber eben nicht immer. Bei der chemischen
Reaktion entsteht als Erstes eine seifenähnliche Substanz, die dann wieder
aufgelöst werden muss. Heutzutage wird es aber auch als Pulver vertrieben. Von
den Inhaltsstoffen her unterscheidet es sich jedoch deutlich von Ecstasy oder
Amphetaminen.«


»Liquid Ecstasy ist
Gamma-Hydroxybuttersäure, kurz GHB,
das schon im 19. Jahrhundert entdeckt wurde, aber erst seit den sechziger
Jahren pharmakologisch verwendet wird«, fuhr nun wieder Stellfeldt fort. »In
der Medizin fand es früher als Narkosemittel und auch als Antidepressivum
Verwendung, heute wird es aufgrund seiner unerwünschten starken Nebenwirkungen
kaum noch zu medizinischen Zwecken eingesetzt. Bei Bodybuildern und
Leistungssportlern wurde es wegen seiner leistungsfördernden Wirkung als
Wachstumshormon zu Dopingzwecken verwendet, aber gegenwärtig besteht in
Deutschland nur noch eine einzige pharmazeutische Zulassung als
verschreibungspflichtiges Narkosemittel. Seit 2002 fällt GHB unter das Betäubungsmittelgesetz. Es
ist zumeist eine geruch- und farblose Flüssigkeit, die oral eingenommen wird.
Sie schmeckt salzig und, wenn sie schlecht hergestellt ist, seifig, aber das
kann man leicht übertünchen, indem man GHB
in ein Getränk mischt, das einen starken Eigengeschmack hat. Meistens wird es
in kleinen Fläschchen gehandelt.«


Baumann machte große Augen. »Un
wäi wirgd des?«


»Die Wirkung tritt in der Regel
nach zehn bis dreißig Minuten ein und kann eine bis drei Stunden anhalten. In
Ausnahmefällen deutlich länger. Das Problem ist, dass man nie genau weiß, welche
Dosis von GHB in der Flüssigkeit
enthalten ist, da es immer sehr stark verdünnt werden muss. Es kann also sehr
leicht zu einer Überdosierung kommen. Geringe bis mittlere Dosen können
entspannend, beruhigend, aber auch euphorisierend und sexuell anregend wirken,
ähnlich wie ein Alkoholrausch. In höheren Dosen verstärkt sich die
einschläfernde Wirkung bis hin zur Bewusstlosigkeit. Außerdem leiden die
Konsumenten dann unter Gedächtnislücken. Sie wissen nicht, was passiert ist. In
Bayern ist in diesem Zusammenhang vor allem der Donisl-Fall aus München bekannt
geworden. Damals wurde dort so manchem ausländischen Wirtshausbesucher eine
hochkonzentrierte Dosis der K.-o.-Tropfen in sein Weißbier gegeben.
Anschließend wurden die Opfer ausgeraubt und vor dem Lokal auf einer Parkbank
abgelegt. Die Kunden konnten sich an nichts mehr erinnern und glaubten, ihr
Portemonnaie im Suff verloren zu haben. Die Kollegen haben fast ein Jahr
gebraucht, bis sie den Machenschaften auf die Schliche kamen. Bis 2002 wurde GHB, obwohl es auch da schon verboten
war, vorwiegend in Sexshops zum Beispiel als Lederpflegemittel verkauft. Zielgruppe waren wegen der
muskelentspannenden Wirkung homosexuelle Männer, weshalb GHB auch gerne als Schwulentinktur bezeichnet wurde.«


Alle hatten interessiert
Stellfeldts fachkundigen Ausführungen gelauscht.


»Da ist noch etwas anderes«,
sagte Mur, als Hackenholt sich gerade erheben und damit die Besprechung beenden
wollte. »Ich weiß nicht, ob es dir schon zu Ohren gekommen ist, aber es hat
hier in der Metropolregion in den letzten Wochen mehrere Fälle gegeben, bei
denen die Opfer erst betäubt und dann ausgeraubt wurden, ganz so wie im
Donisl-Fall.«


Hackenholt nickte. »Sven
Leichtle vom Drogenkommissariat hat mir neulich davon erzählt, als wir in der
Kantine anstanden.«


»Wenn Jonas den gesamten Inhalt
der Kanister, die ich in den Müllsäcken gefunden habe, verarbeitet hat, dann
ist das, was wir bislang wissen, nur die Spitze des Eisbergs. Da kommt noch
eine Riesenwelle von Straftaten auf uns zu! Ihr müsst den Jungen schleunigst
finden. Nachdem seine Ausrüstung nicht mehr in der Laube ist, ist es durchaus
möglich, dass er das Zeug weiterproduziert, während wir hier reden.«


Im Anschluss an die Besprechung
besuchte Hackenholt sofort seinen Kollegen Sven Leichtle im K 44 und erkundigte
sich, ob die Kollegen in einem der Fälle, in dem die Opfer mittels
K.-o.-Tropfen bewusstlos gemacht worden waren, schon Hinweise auf den oder die
Täter hatten.


Leichtle sah überarbeitet aus
und schüttelte resigniert den Kopf. »Ausländer. Vermutlich Osteuropäer, aber
das ist alles, was wir wissen. Sie hinterlassen selten Spuren, und wenn, dann
haben wir nichts, womit wir sie vergleichen können.«


»Habt ihr zumindest bei einem
der Opfer analysieren können, um welche Art von K.-o.-Tropfen es sich handelt?«


Leichtle sah Hackenholt prüfend
an. »Ja, aber warum fragst du?«


»Sag mir erst den Wirkstoff«,
beharrte Hackenholt.


»Gamma-Hydroxybuttersäure, GHB.«


Hackenholt stöhnte auf, dann
erzählte er seinem Kollegen von den Ermittlungen rund um Jonas Petzold und die
Gartenlaube sowie von Christine Murs Vermutung, die sich auf die bisherigen
Fundstücke stützte. Nachdem der Hauptkommissar geendet hatte, sah ihn Leichtle
fassungslos an.


»Und du hast nicht die leiseste
Ahnung, wo der Junge steckt?«


Hackenholt schüttelte den Kopf.
»Aber wenn er in der Laube wirklich das Zeug hergestellt hat – und seien wir
mal realistisch, was sollte er mit genau den dafür benötigten Zutaten sonst
getan haben –, dann ist davon wahrscheinlich verdammt viel schon im Umlauf.«


Leichtle nickte. »Aber genau
darin liegt unsere Chance!«, rief er und schlug mit der flachen Hand auf den
Tisch. »Mit dem Wissen haben wir einen Grund, in nächster Zeit groß angelegte
Razzien durchzuführen. Ich halte dich auf dem Laufenden, was sich bei uns tut,
und im Gegenzug gibst du mir sofort Bescheid, wenn ihr etwas Neues
herausfindet.«




	    Samstag


»Bist du das ganze
Wochenende im Dienst, oder besteht die Chance, dass ich dich auch mal zu
Gesicht bekomme?«, fragte Sophie beim gemeinsamen Frühstück am Samstagmorgen.


Hackenholts Zugeständnis an sein
eigentlich dienstfreies Wochenende sah an diesem Morgen folgendermaßen aus: Er
ging nicht schon um sieben Uhr ins Büro, sondern erst um neun.


»Ich weiß es noch nicht«, meinte
er ausweichend. »Kommt drauf an, was wir im Laufe des Tages herausbekommen.
Wenn es einen Hinweis gibt, wo wir Jonas finden können, dann müssen wir dem
sofort nachgehen.«


»Du glaubst also allen Ernstes,
dass der Junge noch lebt?« Sophie klang pessimistisch. »Wenn es bei dem Ganzen
wirklich um Drogen geht, dann liegt der doch schon längst irgendwo auf dem
Grund eines Sees – mit ein paar Steinen zum Beschweren, damit er ja nicht
wieder auftaucht.«


»Auch in diesem Fall sollten wir
ihn finden«, sagte Hackenholt leise. »Zwar scheint den Eltern erst jetzt so langsam bewusst zu werden, was sie an ihrem Sohn hatten beziehungsweise dass
sie ihn vernachlässigt haben, aber diese nagende Ungewissheit hat niemand
verdient. Außerdem kann er genauso gut davongelaufen sein und sich bei ein paar
Kumpels versteckt halten. Jugendliche sind im Untertauchen oft überraschend
gut.« Einen Moment horchte er in sich hinein. Woran glaubte er eigentlich? War
Jonas wirklich in Panik davongelaufen, nachdem der tote Obdachlose gefunden
worden war, und versteckte sich nun an einem unbekannten Ort?


»Schade, ich hatte gehofft, dass
wir bei dem schönen Wetter ein bisschen rausfahren könnten, vielleicht an einen
Badesee. Außerdem findet heute eine Fülle von Veranstaltungen statt. Das
Heroldsberger Straßenfest und in Erlangen das Altstadtfest. In Schwabach gibt
es ein Bürgerfest und in Coburg ein Late-Night-Shopping.«


Hackenholt unterdrückte einen
Seufzer. Auch er wäre lieber an einen Baggersee gefahren und hätte den Tag
danach gemütlich auf einem der Stadtfeste ausklingen lassen.


»Ich ruf dich an, sobald ich
absehen kann, wie lange es heute dauert«, versprach er. Dann stand er auf,
küsste Sophie auf die Augenbraue und machte sich auf den Weg ins Präsidium.


Den größten Teil des Vormittags
verbrachten Stellfeldt und Wünnenberg damit, sich bei den Eltern von Jonas’
Nachhilfeschülern zu erkundigen, wie viel Geld sie für den Förderunterricht
gezahlt hatten. Ein ums andere Mal gingen sie die Liste der getätigten
Einzahlungen durch und versuchten herausfinden, ob das Geld auf legalem Weg durch
Nachhilfestunden, Geburtstage, Weihnachten und Konfirmation erwirtschaftet
worden war oder doch aus dem Verkauf von Drogen stammte.


Hackenholt sprach währenddessen
noch einmal mit Jonas’ Klassenlehrer Hubertus Schmidt, der den Jungen in
Mathematik und Chemie unterrichtete. Der Mann fiel aus allen Wolken und
beteuerte, mit Jonas nie über Drogen und deren Herstellung gesprochen zu haben.
Immer wieder betonte er, die Schule sei besonders stolz darauf, keinerlei
Probleme mit Gewalt, Drogen et cetera zu haben.


Nach einem anschließenden langen und äußerst anstrengenden Gespräch
mit den Petzolds, das Hackenholt und Saskia Baumann diesmal im Präsidium und
nicht in der elterlichen Wohnung geführt hatten, fühlte sich der Hauptkommissar
erledigt. Nicht nur hatte er der fassungslosen Mutter und dem Vater erklären
müssen, dass ihr Sohn sehr wahrscheinlich in die illegale Herstellung von
Drogen verwickelt war, sondern sie auch auf die daraus resultierende Folge
vorbereiten müssen: eine polizeiliche Hausdurchsuchung.


Erst nachdem Baumann mit einer Handvoll Kollegen und den zeternden
Petzolds, die immer noch nicht glauben wollten, was ihnen über ihren Sohn
mitgeteilt worden war, das Kommissariat verlassen hatte, konnte sich Hackenholt
eine kurze Erholung gönnen. Für eine verspätete Mittagspause setzte er sich auf
eine der Parkbänke, die von drei Bäumen und ein paar buschigen Sträuchern
umgeben gleich neben dem Eingang zum Präsidium am Jakobsplatz standen. Am
liebsten hätte er sich ein paar Minuten lang in die Sonne gelegt, doch er
fürchtete, sofort einzuschlafen. So begnügte er sich damit, sein Wurstbrötchen
mit den Spatzen zu teilen, die ihn neugierig umringten und jeden Krümel, den er
ihnen zuwarf, hungrig aufpickten.


Er war kaum wieder in seinem Büro, da schaute der sachverständige
Kollege vorbei, der sich um Jonas’ Laptop kümmerte. Er brachte Hackenholt einen
mickrigen Stapel Papier: Listen der Internetseiten, die der Schüler besucht
hatte, und ausgedruckte E-Mails. Der Hauptkommissar machte sich sofort daran,
die wenigen Nachrichten zu lesen, die im E-Mail-Client auf dem Computer
gespeichert waren. In ihnen ging es entweder um Hausaufgaben, die ein
Nachhilfeschüler nicht verstand, oder um Übersetzungen, bei denen Jonas’
Klassenkameraden Hilfe benötigten. Auch ein paar Mitteilungen von Lehrern waren
darunter. Das war aber auch schon alles und somit wenig hilfreich.


Allerdings hatte Jonas auch den
Windows Live Messenger installiert, der nicht nur bei Jugendlichen beliebt war.
Leider handelte es sich nicht um die Plus-Version, bei der die Gespräche auf
dem Computer gespeichert wurden. So wusste Hackenholt jetzt zwar, dass die
Kontaktliste fünfundzwanzig Personen umfasste, allerdings nicht, wer sich
hinter den einzelnen Pseudonymen verbarg oder was sie miteinander gesprochen
hatten.


Im Gegensatz dazu war die Liste
der im Internet besuchten Seiten sehr umfangreich. Offenbar hatte Jonas es
nicht für nötig gehalten, seine Spuren auf seinem Computer zu verwischen, indem
er den Cache regelmäßig leerte. Hackenholt rief jede einzelne Seite auf. Er
wollte sich ein Bild davon machen, was sich hinter dem jeweiligen Domainnamen
verbarg. Hatte er zunächst befürchtet, seine eingerosteten Englischkenntnisse
hervorkramen zu müssen, da der Junge das World Wide Web vielleicht auch
wirklich weltweit genutzt haben könnte, merkte er schnell, dass seine
Befürchtungen umsonst gewesen waren. Die meisten Seiten, die der Kollege vom
Fachkommissariat ermittelt hatte, stammten aus dem deutschsprachigen Raum.


Natürlich nutzte Hackenholt
selbst häufig das Internet und hegte keinerlei Berührungsängste, so alt war er
mit Anfang vierzig dann doch noch nicht, aber wenn er damit zu tun hatte, dann
zumeist beruflich und nie allzu intensiv. Seine private Welt bestand eher aus
Büchern und gedruckten Enzyklopädien. Jetzt staunte er nicht schlecht, als er
sah, was Jonas auf diese Weise alles zusammengetragen hatte. Der Junge hatte
sich auf speziellen Infoseiten für Drogen genauso umgesehen wie auf chemischen
Fachseiten. Zudem hatte er in diversen Internetforen gepostet. Manchmal
besuchte Hackenholt nicht nur die Seiten, die Jonas sich angesehen hatte,
sondern klickte aus Neugier auch auf querverweisende Links. So kam er vom
Hundertsten ins Tausendste, und der Nachmittag verging wie im Flug.


Als Saskia Baumanns und Wünnenbergs
Lachen durch den ansonsten mucksmäuschenstillen Gang des wochenendlichen
Kommissariats schallte, schaute Hackenholt verwundert auf die Uhr. Waren sie
von der Durchsuchung etwa schon wieder zurück? Verdammt! Es war schon fast
sieben. Wie hatte er nur derart die Zeit vergessen können?


»Was machst du denn noch hier?«,
fragte Wünnenberg erstaunt. »Ich dachte, du wolltest ein bisschen früher heim
und bist deswegen nicht zur Durchsuchung mitgekommen?«


»Ja, das hatte ich auch vor,
aber dann habe ich mich festgelesen und die Zeit vergessen«, brummte er,
während er nach dem Telefonhörer griff und Sophies Nummer wählte. Niemand hob
ab. Auch unter ihrer Handynummer war sie nicht zu erreichen. Hackenholt konnte
sich vorstellen, wie sie auf seinen Anruf gewartet hatte. Als der nicht kam,
war sie wahrscheinlich gefrustet mit einer Freundin weggegangen.


»Is doch ned ersu schlimm. Gäih
hald morng Åmd mid der Soffi zern Glassig Obän Är. Des is eh vill besser wäi
alles, wos heid åmds nu ganger wär.«


Hackenholt sah Baumann prüfend
an. Meinte sie das ernst? Er hätte der jungen Kollegin die Liebe zu sämtlichen
Musikrichtungen zugetraut, aber ganz sicher nicht zur Klassik. »Warst du da
schon mal?«, fragte er vorsichtig.


»Ner freili. Wenn der Zendrel
Barch scho aamål middn in Nämberch lichd, nocherdla mou mer doch hiigäih!«


»Und wer oder was ist der
Zendrel Barch?«


»Des is doch der grouße Barch,
wous in Nu Jorch ham.«


Auch nach dieser Erklärung
dauerte es noch eine halbe Sekunde, bis Hackenholts Gehirn die Übersetzung
gelang und er kapierte, dass seine Kollegin den New Yorker Central Park meinte.


»Aber warum soll der plötzlich
in Nürnberg liegen?« Hackenholt verstand ihre Anspielung beim besten Willen
nicht.


Baumann verdrehte die Augen.
»Des hod dei Zeidung aamål gschriem, walls hald in Luidboldhain an den Åmd
genau ersu zouganger is, wäi bei di Nu Jorcher. Is ja edz aa woschd. Des is
hald unser Maadlasåmd. Mir genger dou scho seid zehn Johr immer midernander
hii. Obber nerblous zon erschdn Konzedd, wall däi Fillharmonigger vill schenner
sin wäi däi Sinfonigger. Un außerdem is an den Åmd aa nu des Feierwerch.«


Um sein Erstaunen zu
überspielen, dass seine Kollegin Kulturveranstaltungen solcher Art schätzte,
wechselte Hackenholt schnell das Thema. »Habt ihr bei der Durchsuchung etwas
gefunden?«


»Wie man es nimmt«, entgegnete
Wünnenberg. »In einem Kellerschrank stand ein alter Chemiebaukasten, in dem
fast alles fehlte. Aber ob die Sachen mal kaputtgegangen sind oder sie erst
seit Kurzem fehlen, das weiß niemand. Allerdings dürften sie zur
Drogenherstellung sowieso nicht ausgereicht haben, von irgendwoher hat sich
Jonas noch andere Gerätschaften besorgt. Ansonsten aber Fehlanzeige. Keine
Drogen im Haus.«


»Der Moh is dodål ausgflibbd,
wäi mir uns nåch den Chemiebaukasdn derkundichd ham«, warf Baumann ein.


»Also«, meinte Wünnenberg mit
einem Blick auf die Uhr, »wir müssen jetzt noch schnell das Protokoll tippen,
aber dann möchte ich auch so allmählich mal nach Hause gehen. Was steht für
morgen an? Wann treffen wir uns?«


»Manfred hat für heute und
morgen die Befragungen der Schrebergartenbesitzer übernommen. Zumindest die,
die wir bisher nicht erreicht haben. Und natürlich die, die in unmittelbarer
Nachbarschaft vom Petzold’schen Garten liegen. Die Ergebnisse der DNA-Analyse werden wir nicht vor Montag
bekommen. Nachdem es also sonst nichts Neues gibt, denke ich, dass wir uns
morgen einen freien Sonntag gönnen können.«


Die beiden Kollegen quittierten
die Aussage mit einem breiten Grinsen und beifälligem Nicken.


Köstliche Düfte nach frisch Gebratenem
stiegen Hackenholt in die Nase, als er die Wohnungstür aufschloss. Sein Hunger
trieb ihn auf direktem Weg in die Küche. Auf dem großen Holztisch standen
mehrere Teller. Jeder einzelne war mit einer blütenweißen, altmodisch
anmutenden Fliegennetzhaube abgedeckt. Solche Dinger hatte Hackenholt seit den
achtziger Jahren nirgendwo mehr gesehen. Auf einem Teller lagen Hühnerbeine,
auf einem anderen Fleischküchle und auf dem dritten ein Schweinebraten –
allerdings ohne Soße. Daneben stand ein Gugelhupf. Als Hackenholt neugierig in
den Kühlschrank schaute, fand er dort hübsch aufgereiht ein Dutzend
mittelgroßer Marmeladengläser. Die eine Hälfte war mit Vanille-, die andere mit
Schokoladenpudding gefüllt. Am vordersten Glas klebte ein gelber Zettel: »Finger
weg!!!«


Enttäuscht machte er die
Kühlschranktür wieder zu. Auf dem Tisch hatte kein solcher Zettel gelegen,
oder? Er sah noch einmal nach. Tatsächlich: nichts. Hieß das nun, er durfte
sich an den Leckereien gütlich tun? Doch irgendwie traute er sich nicht, denn
dass das nicht das morgige sonntägliche Mittagessen war, das war klar. Was da
vor ihm lag, hätte für eine Hundertschaft gereicht. Na ja, zumindest für einen
Einsatzzug. Andersherum: Polizisten standen ja nun mal im Ruf, kräftig
zuzuschlagen, wenn es bei einer Feier etwas umsonst gab. Also reichte es
vielleicht doch nur für ein paar hungrige Mäuler? Von diesem Gedanken
inspiriert zählte Hackenholt die Fleischküchle. Sechzehn. Und Hühnerschenkel?
Zwölf. Hm! Konnte er es wagen, ein Fleischküchle zu stibitzen? Als er sich eins
unter der Abdeckung hervorholte, verkleinerte er die entstandene Lücke, indem
er die zwei daneben ein bisschen näher zusammenschob. Es fiel überhaupt nicht
auf. Doch auch nachdem er das Küchlein gegessen hatte, war er noch immer hungrig.
Ob er vielleicht ein zweites …?


Die Entscheidung wurde ihm
abgenommen, als er hörte, wie ein Schlüssel in die Wohnungstür gesteckt wurde.
Schnell öffnete er den Kühlschrank, holte sich ein Joghurt heraus und setzte
sich an den Küchentisch, damit er sich nicht ganz so ertappt fühlte. Sophie kam
herein, warf ihm einen kurzen Blick zu und ging zum Kühlschrank.


»Du hast vergessen anzurufen«,
sagte sie leise. »Bist du jetzt erst heimgekommen?«


»Hm-mh. Vor zehn Minuten.« Seine
Stimme klang schuldbewusst, aber nicht wegen des Fleischküchles. »Es tut mir
leid, Sophie. Die Zeit ist heute einfach mal wieder verflogen. Ich habe nicht
auf die Uhr geschaut, und plötzlich war der Nachmittag vorbei.« Er stand auf
und ging zur Spüle hinüber, wo sie sich noch immer umständlich ein Glas Wasser
einschenkte. »Warst du weg?«


Sie nickte, ohne sich zu ihm
umzuwenden.


»Es tut mir wirklich leid,
Schatz.« Sanft legte er seine Hände auf ihre Schultern, küsste sie auf den
Nacken und drehte sie dann langsam zu sich um. »Morgen gehe ich den ganzen Tag
nicht ins Präsidium und komme auch mit zum Klassik Open Air, wenn du willst.
Versprochen!« Er schloss sie fest in die Arme und vergrub sein Gesicht in ihren
Haaren. Sie dufteten leicht nach ihrem Parfum. Er zog sie noch ein bisschen fester
an sich. »Und in fünfeinhalb Wochen fängt auch endlich mein Urlaub an, dann
fahren wir weg – wie ausgemacht. Nach Irland. Komme, was wolle.«


Er küsste sie auf dem ganzen Weg
hinüber ins Schlafzimmer.




	    Sonntag & Montag


Am Montagmorgen kehrte
Hackenholt erholt in den Dienst zurück, auch wenn er am Sonntagabend kurzzeitig
das Gefühl gehabt hatte, in einen gigantischen Betriebsausflug geraten zu sein,
an dem das gesamte Polizeipräsidium teilnahm.


Sophie und er hatten sich
zunächst einen faulen Tag gegönnt: Erst waren sie an den Happurger Baggersee
gefahren und am späten Nachmittag zum Luitpoldhain. Zu dem Zeitpunkt war
Hackenholt schon richtig neugierig gewesen, ob all die Dinge, die ihm über das
Klassik Open Air erzählt worden waren, auch wirklich stimmten. So ganz konnte
er es sich noch immer nicht vorstellen, dass die auf den ersten Blick oft so
spröde wirkenden Franken, die sich in einer Gastwirtschaft grundsätzlich allein
an einen Tisch setzten, bei dieser Veranstaltung plötzlich über ihren eigenen
Schatten springen und ihre zwischenmenschlichen Berührungsängste überwinden
sollten.


Doch man hatte ihm nicht zu viel
versprochen. Das Open Air war tatsächlich das von der Presse beschriebene
Woodstock der klassischen Musik: Den Solisten wurde zugejubelt, den Stücken
viel Applaus gespendet. Die Menschen lagen, saßen und tafelten dicht an dicht.
Im Gras, auf mitgebrachten Campingstühlen oder sogar an richtigen Tischen. Man
unterhielt sich und scherzte miteinander. Unbekannte wurden nicht nur zu
Antipasti eingeladen, man stieß auch mit einem Glas Sekt oder Champagner mit
ihnen an. Park, Picknick und Musik verschmolzen zu einer untrennbaren Einheit.


»Goudn Morng.« Saskia Baumann
stand gähnend in der Verbindungstür zwischen ihrem und Hackenholts Büro. »Schäi
wors gesdern, gell? Bsonders des Baroggfeierwerch. Dodaal glasse!«


Hackenholt lächelte sie an und
nickte. »Ja, es war wirklich sehr schön. Da habe ich die letzten Jahre so
einiges verpasst.«


»Was hast du die letzten Jahre
verpasst?«, fragte Stellfeldt, der gerade zur Tür reinkam.


»Nicht so wichtig«, erstickte
Hackenholt schnell den Smalltalk. »Sag du uns lieber, ob wir in den
Schrebergärten etwas verpasst haben.«


Stellfeldt wiegte den Kopf hin
und her. »Nicht direkt verpasst, aber ich erzähl euch alles gleich in der
Morgenbesprechung.«


Pünktlich um halb neun saßen
alle Beamten um den großen runden Besprechungstisch. Als Wünnenberg den ersten
Kaffee des Tages ausschenkte, stürmte Christine Mur ins Zimmer und schmiss den
mitgebrachten Packen Papier schwungvoll auf den Tisch, sodass die obersten
Blätter über die glatte Oberfläche rutschten und fast auf den Boden gesegelt
wären. Ohne innezuhalten, langte sie, Wünnenbergs Proteste ignorierend, nach
seinem Humpen Kaffee und nahm sich ein Stück Kuchen von der Platte.


»Hmmm, lecker«, schmatzte sie
mit vollem Mund. »Ist der von Sophie?«


Hackenholt nickte.


»Schade, dass ich euch gestern Abend nicht getroffen habe, dem
Kuchen nach zu urteilen gab es bei euch einen richtigen Festschmaus.«


»Ab hundertfünfzig Gramm wird’s undeutlich«, murmelte Wünnenberg,
während er sich eine neue Tasse heranzog und Kaffee eingoss.


Mur verdrehte die Augen, kaute, schluckte, trank einen Schluck
Kaffee und war mit einem Mal wieder zu verstehen. »Ist ja gut, Ralph, du bist
doch nur neidisch, weil wir Frauen multitaskingfähig sind. Außerdem bin ich in
Eile, ich habe volles Programm und muss gleich wieder los.«


»Dann lass uns doch einfach zur
Sache kommen«, schlug Hackenholt vor. »Was hast du uns da mitgebracht?« Er wies
auf die Papiere, die Mur mittlerweile wieder eingesammelt und zu einem
ordentlichen Stapel vor sich aufgetürmt hatte.


»Das sind die Ergebnisse der DNA-Analyse. Um es kurz zu machen und
euch nicht unnötig auf die Folter zu spannen: Heinrich Gruber wurde im
Gartenhaus mit der Stange bewusstlos geschlagen, das beweisen die Blutspuren.
Allerdings wahrscheinlich nicht von Jonas – die Hautpartikel, die wir an ihr
gefunden haben, stammen zumindest nicht von ihm. Im Klartext heißt das:
Entweder hat jemand anderes den Obdachlosen geschlagen, oder Jonas hat
Handschuhe getragen, und die Hautpartikel sind von demjenigen, der die Stange
davor verwendet hat.« Mur wischte sich die Finger an ihrer Hose ab und schob
dann die Ausdrucke zu Hackenholt hinüber. »In der Hütte und auf den
Chemikalienbehältern haben wir unzählige Fingerspuren gefunden, manche
verwischt, manche nur als Teilabdrücke. Selbst wenn wir die uns bisher
bekannten Abdrücke von Jonas, seinem Vater, Großvater und auch die von Heinrich
Gruber abziehen, sind es immer noch unzählige, die wir nicht zuordnen können.
Ich denke aber, es ist sicher zu sagen, dass außer Jonas noch mindestens drei
weitere Personen die Verpackungen erst unlängst in der Hand hatten.« Sie trank
ihre Tasse Kaffee aus und stellte den Humpen vor Wünnenberg ab. »Eine leckere Mischung!
Man könnte meinen, einen Hauch Kakao herauszuschmecken. Vielleicht solltest du
die Tasse mal mit Spülmittel abwaschen und nicht immer nur mit kaltem Wasser
ausschwenken?« Damit erhob sie sich. »Ich bin dann mal weg – aber keine Sorge,
mein Ziel ist nicht der Jakobsweg, sondern nur die Kollwitzstraße.«


Die zurückbleibende Runde schien
tief durchzuatmen, sobald sich die Tür hinter Mur schloss, allerdings machte
niemand eine diesbezügliche Bemerkung.


Nach einem Moment des Schweigens
ergriff Stellfeldt das Wort. »Ich war ja nun die letzten beiden Tage in den
Schrebergärten unterwegs.« Während er das sagte, betastete er behutsam seine
Glatze. Hackenholt bemerkte, dass sich der Sonnenbrand weiter verschlimmert
hatte. »Es will niemand etwas bemerkt haben, bis auf einen Nachbarn. Dem Mann
gehört der Garten, der an die Stirnseite des Petzold’schen Grundstücks
angrenzt. Er hat Jonas immer wieder mal gesehen. Einmal kam er ihm in
Begleitung eines Mädchens entgegen, als er mit dem Auto nach Hause fuhr. Beide
Jugendlichen schleppten eine große Sporttasche und etwas, das nach einem
zusammengeklappten Tapeziertisch aussah. Das war aber schon lange vor den
Pfingstferien. Der Nachbar dachte, dass sie vielleicht eine Gartenparty
veranstalten wollten. Aber entweder war er an dem betreffenden Abend nicht
dort, oder er hat sich getäuscht, denn der erwartete Lärm blieb aus. Ein
anderes Mal hat er beobachtet, wie Jonas mit einem Mann zurück in Richtung
S-Bahn lief.«


»Konnte er den Mann und das
Mädchen beschreiben?«


Stellfeldt schüttelte den Kopf.
»Es ist zu lange her. Er konnte sich kaum noch erinnern.«


Schweigen breitete sich aus.
Hackenholt wagte eine Zusammenfassung der bisherigen Geschehnisse.


»Vor ungefähr zwei Wochen, es
ist entweder Sonntag oder Montag, wird Heinrich Gruber in der Gartenlaube der
Familie Petzold von einer oder mehreren Personen entdeckt und niedergeschlagen.
Der Bewusstlose wird in den Schubkarren gepackt und in den Wald gebracht, wo er
in besonders unwegsamem Gelände abgeladen wird. In der Mulde, in die er
geworfen wird, steht bereits Wasser, oder sie füllt sich durch den
darauffolgenden Starkregen. Heinrich Gruber ertrinkt. Rund eine Woche später
findet ihn ein aufmerksamer Spaziergänger. Am selben Tag, an dem Heinrich
Grubers Bild zusammen mit dem Zeugenaufruf in der Zeitung veröffentlich wird,
verschwindet Jonas Petzold nach dem Unterricht spurlos. Durch die Aussage
seiner Biologielehrerin finden wir heraus, dass sich der Junge öfter im
Schrebergarten seines Großvaters aufhält, obwohl die Pacht seit dem Frühjahr
gekündigt ist. In der Laube stoßen wir auf Hinweise, dass dort illegal Liquid
Ecstasy hergestellt wurde. Eine Substanz, die einerseits von Konsumenten stark
verdünnt als Stimmungsaufheller und Kuschelsex-Droge missbraucht wird,
andererseits hochdosiert bei der Begehung von Straftaten zum Einsatz kommt, um
die Opfer zu betäuben und auszurauben oder sexuell zu missbrauchen.«


Hackenholt machte eine Pause und
sah in die Runde. Alle nickten. Er fuhr fort. »Jonas ist ein Einzelgänger.
Seine Eltern haben ein völlig falsches Bild von ihm, sei es aus Desinteresse
oder weil ihr Sohn ihnen nichts erzählt. Unter seinen Klassenkameraden hat er
keine Freunde. Wenn die Kontakt zu ihm suchen, dann nur, weil sie etwas von ihm
brauchen. Eine Übersetzung, eine Matheaufgabe oder dergleichen. Jonas gibt
Nachhilfe. Angeblich will er Geld verdienen, um anstelle seines Großvaters die
Pacht für den Schrebergarten übernehmen zu können. Allerdings hat er dafür
jetzt schon viel zu viel Geld auf dem Konto. Hängt Jonas wirklich an dem
Großvater und dem Garten, oder braucht er Letzteren nur, um dort weiterhin
Drogen herstellen zu können? Die einzige Person, der Jonas vertraut, ist ein
Mädchen, das er bei den Coolridern in der Schule kennengelernt hat: Sara. Sie
verhält sich uns gegenüber verschlossen und abweisend. Jonas’ Handy liefert uns
keine Hinweise. Er hat es so gut wie nie verwendet und wenn, dann nur für
Gespräche und Nachrichten mit seiner Mutter oder mit Nachhilfeschülern. Seine
E-Mails sind genauso nichtssagend. Mit wem er sich über den auf seinem Computer
installierten Messenger unterhalten hat, wissen wir nicht. Ich denke, das ist
etwas, dem wir unbedingt nachgehen müssen. Bislang geben einzig die
Internetseiten, die er besucht hat, darüber Aufschluss, dass er gezielt nach
einer Anleitung gesucht hat, die beschreibt, wie man GHB herstellen kann.« Hackenholt nahm einen Schluck Kaffee.
»Wo könnte sich Jonas versteckt halten? Bei denselben Leuten, die mit ihm in
der Gartenlaube waren? Und warum ist er überhaupt verschwunden? Bislang wissen
wir nur, dass sich außer ihm noch mehrere andere Personen dort aufhielten.
Wovon wir keine Ahnung haben ist, was sie mit dem Liquid Ecstasy machen. Welche
Vertriebsstrukturen hat die Gruppe? Geben sie das Zeug nur an Freunde ab,
verkaufen sie es in Diskos, oder benutzen sie es bei ihren eigenen Beutezügen?«


Hackenholt wurde durch ein
Klopfen an der Tür unterbrochen.


Die Schreibkraft steckte den
Kopf herein. »Christine Mur hat angerufen, du sollst mit Ralph sofort in die
Kollwitzstraße kommen. Mehr hat sie nicht gesagt.«


Obwohl sie die Hausnummer nicht
wussten, fanden die beiden Beamten das fragliche Anwesen auch, ohne Mur auf dem
Handy anzurufen. Auf der Straße parkten in loser Reihenfolge der Kastenwagen
einer Installationsfirma, zwei Streifenfahrzeuge, ein Auto, das zur städtischen
Wohnungsbaugesellschaft WBG
gehörte, und der VW-Bus der
Spurensicherung. Wünnenberg hielt am Ende der Schlange, dann stiegen sie aus
und gingen zu dem uniformierten Kollegen, der neben dem ersten Streifenwagen stand
und eifrig in sein Notizbuch schrieb.


»Was gibt es denn?«, fragte
Hackenholt.


Der Kollege nickte ihm zur
Begrüßung zu. »Wir wurden von dem Klempner gerufen, weil aus der
Souterrainwohnung Verwesungsgeruch gedrungen ist. Angeblich soll die Mieterin
verreist sein, aber das überprüfe ich gerade. Jedenfalls waren alle Rollläden
heruntergelassen, sodass man von außen nichts sehen konnte. Also haben wir bei
der WBG angerufen und den
Verwalter gebeten, jemanden mit dem Schlüssel vorbeizuschicken. Die haben gleich
drüben, nur knappe hundert Meter von hier entfernt, in der Rothenburger Straße
eine Zweigstelle. Es hat also nicht länger gedauert, als wenn wir die Feuerwehr
gerufen hätten. Die brauchen ja auch immer eine Weile, bis sie das Schloss
knacken. Als wir in die Wohnung hinein sind, hat es tatsächlich fürchterlich
gestunken. Am liebsten hätten wir sämtliche Fenster aufgerissen, aber das haben
wir dann doch bleiben lassen. Da drin sieht es zwar total seltsam aus, aber
eine Leiche konnten wir nicht finden, obwohl wir überall nachgesehen haben: im
Klo, im Bad, sogar in den Bettkästen. Nichts. Auch kein alter verfaulter Müll
in der Küche, der für den Gestank verantwortlich sein könnte.«


Wünnenberg runzelte die Stirn.


»Ihr werdet schon selbst sehen.
Uns kam das jedenfalls ziemlich spanisch vor, deswegen haben wir lieber den
Dauerdienst und die Spurensicherung gerufen, damit die sich das alles mal
anschauen.«


Hackenholt nickte und wandte
sich der Wohnanlage zu. Eine lange Häuserreihe, die im rechten Winkel zur Straße
stand. Ein heruntergekommenes Mehrfamilienhaus ging nahtlos in das nächste
über. Insgesamt waren es drei Gebäude. In den meisten Wohnungen standen die
Fenster offen. Musik dröhnte aus dem einen und lag im Wettstreit mit einem
schreienden Baby aus dem nächsten, das wiederum von streitenden Stimmen aus
einem anderen übertönt zu werden drohte. An manchen Fenstern hingen Fahnen
anstelle von Vorhängen – ganz wie zu WM-Zeiten
–, und monströse Satellitenschüsseln verunstalteten die Fassade. Neben dem
Fußweg, der die Beamten an dieser Pracht vorbei zum hintersten Haus führte,
erstreckte sich eine Rasenfläche, die in der sommerlichen Wärme verdorrt war
und braun aussah. Darauf verteilt standen mehrere alte Sofas, anscheinend vom
Sperrmüll, auf denen Männer jeden Alters saßen. Manche unterhielten sich, ein
paar beschäftigten sich mit Brettspielen, andere rauchten schweigend. Eins war
ihnen jedoch allen gemein: Sie beobachteten die Beamten mit unverhohlenem,
allergrößtem Misstrauen.


»Reizende Gegend hier«, brummte
Wünnenberg.


Vor dem letzten Haus drängten
sich Kinder, die eine Streifenbeamtin in Schach zu halten versuchte, indem sie
breitbeinig den Zugang zur Kellertreppe versperrte und nur Hackenholt und
Wünnenberg vorbeiließ. Schon auf dem Treppenabsatz stieg Hackenholt der
typische Verwesungsgeruch in die Nase, der sich mit jedem Schritt
intensivierte. Vor der Wohnungstür im Souterrain blieben sie stehen und
drückten auf die Klingel. Mur kam heraus und brachte ihnen Schutzanzüge. Mit
Argusaugen beobachtete sie die Kollegen, während die hineinschlüpften und sich
die Kapuzen über die Haare zogen, dann gab sie ihnen noch Handschuhe und
Überzieher für die Füße. Ausstaffiert wie für eine Mondbegehung betraten sie
schließlich einen schmalen Gang. Links führte eine Tür zur Toilette, rechts
eine zum Bad, und geradeaus kamen sie in einen großen Raum, der offensichtlich
Wohn- und Schlafraum in einem war. Dahinter ging es durch eine weitere Tür in
die Küche.


Der Wohnraum sah aus, als ob
eine Bombe eingeschlagen hätte. Ein zerfetztes dunkelgraues Etwas war über den
Boden verteilt worden. Es dauerte lange, bis Hackenholt erkannte, dass es sich
dabei um die Stücke einer zersägten Mülltonne handelte. Überall lagen
Betonbrocken jeglicher Form und Größe herum. In der Ecke lehnte eine sehr große
Yucca-Palme ohne Blumentopf schräg an der Wand. Der Boden war mit grobkörnigem
Staub und der Pflanzenerde bedeckt. Leere Zementsäcke stapelten sich in einer
Ecke. Ein Stuhl mit abgebrochenen Beinen lag umgekippt unter dem Tisch, darüber
hingen ein zusammengeknülltes Handtuch und eine total verschmutzte
Baseballkappe. Einen krassen Gegensatz dazu bildeten die auf dem Boden
verstreuten Werkzeuge. Hammer, Säge, Meißel. Alles sah auf den ersten Blick
nagelneu aus, wies jedoch starke Gebrauchsspuren an den Werkzeugflächen auf.
Neben dem Bett entdeckten die beiden Kriminaler, bereits eingetütet und als
Asservate gekennzeichnet, eine Axt, ein Elektromesser mit einem dazugehörigen
Klingenschwert, das jedoch abgebrochen war, und ein Hackmesser, das Hackenholt
nur vom Metzger geläufig war. Ratlos sah er Christine Mur an. »Was ist hier
passiert?«


Die Leiterin der Spurensicherung
erwiderte seinen Blick. »Es ist doch wohl offensichtlich, dass hier jemand
Beton aus einer Mülltonne gemeißelt hat. Ich wage allerdings keine Vermutungen
darüber anzustellen, was sich sonst noch in der Mülltonne befand, solange ich
die Laboranalysen nicht schwarz auf weiß vor mir liegen habe. Eins kann ich dir
allerdings jetzt schon sagen.« Mit ihren behandschuhten Fingern wies sie auf ein
Blatt Papier, auf dem einige durchsichtige Klebestreifen mit Graphitabdrücken
befestigt waren. Eine der gesicherten Fingerspuren zeigte eine auffällige
Narbe, die vom linken oberen Nagelrand bis zur Mitte der Daumenfläche verlief.
»Diesen Abdruck habe ich schon einmal gesehen. Und zwar letzte Woche auf einem
der leeren Putzmittelkanister in der Gartenlaube der Petzolds.«


Hackenholt stöhnte. »Das wird ja
immer verworrener!«


Sie gingen zurück zum
Streifenwagen, wo der Mitarbeiter der WBG
noch immer wartete. Den Klempner hatten die Kollegen bereits entlassen: Er
wusste nichts, war noch nie zuvor hier gewesen und hatte lediglich die Polizei
verständigt.


Auch der Mann von der WBG war mit seiner Geduld am Ende.
Unruhig trat er von einem Fuß auf den anderen. Während er auf seine Uhr
blickte, sagte er: »Können wir uns nicht später in meinem Büro unterhalten? Ich
habe dort in fünf Minuten einen Termin. Außerdem kann ich Ihnen sowieso nichts
über die Mieterin sagen, ohne vorher einen Blick in die Hausakte geworfen zu
haben.«


Hackenholt stimmte zu, zückte
sein Notizbuch, um sich Name und Adresse aufzuschreiben, doch der Verwalter
reichte ihm schnell eine Visitenkarte. Nachdem er gegangen war, wandte sich der
uniformierte Kollege an Hackenholt. Er hatte in der Zwischenzeit in Erfahrung
gebracht, dass in der Wohnung eine gewisse Ljudmila Orlowa gemeldet war.
Allerdings vergnügte sich die zweiundzwanzigjährige ledige Russin nicht, wie
ein Nachbar behauptet hatte, im Urlaub, sondern saß seit drei Wochen wegen des
Verdachts auf Prostitution und illegalen Drogenbesitz in U-Haft ein. In
Deutschland lebende Familienangehörige gab es nicht, die junge Frau war mit
einem Studentenvisum nach Deutschland eingereist, nachdem sie sich an der
Universität Erlangen-Nürnberg immatrikuliert hatte.


»Wunderbar, dann müssen wir
jetzt also auch noch mit den Hausbewohnern sprechen, wenn wir erfahren wollen,
wer seit ihrer Verhaftung in der Wohnung ein und aus gegangen ist. Und das
können wir uns gleich sparen, weil die uns garantiert nichts sagen werden.
Entweder tun sie so, als würden sie uns nicht verstehen, oder ihre
Sprachkenntnisse reichen tatsächlich nicht aus«, prophezeite Wünnenberg.


Hackenholt rieb sich über das
Kinn und bemerkte dabei eine raue Stelle, die er offenbar beim morgendlichen
Rasieren ausgelassen hatte. »Du hast recht. Wir brauchen einen Dolmetscher.«


»Schon erledigt«, warf der
uniformierte Beamte ein. »Ich habe unseren Dienstgruppenleiter angerufen und
gesagt, dass er uns eine Kollegin vorbeischicken soll, die heute für den Bereich
Thon eingeteilt ist. Sie spricht Russisch und kann uns sicher immens helfen.
Sie ist schon unterwegs.«


Hackenholt war angenehm
überrascht. Der Kollege wurde dem guten Ruf der PI
West gerecht: Er hatte nicht nur innerhalb kürzester Zeit einige wichtige
Informationen zusammengetragen, sondern auch Weitblick bewiesen.


Die Wartezeit nutzte Hackenholt,
um im Präsidium anzurufen und Stellfeld zu beauftragen, so viel wie möglich
über Ljudmila Orlowa in Erfahrung zu bringen. Insbesondere die Umstände, die zu
ihrer Verhaftung geführt hatten, und welche Drogen dabei im Spiel gewesen
waren, mussten geklärt werden. Auch die Zustimmung des Ermittlungsrichters zu
einer Vernehmung in den Räumen der Haftanstalt sollte Stellfeldt einholen und
am besten gleich an deren Torwache faxen lassen. Hackenholt gab gerade noch
seine letzten Anweisungen durch, als ein weiterer Streifenwagen in die
Kollwitzstraße bog. Ein Blick genügte dem Hauptkommissar, um zu sehen, dass die
große, schlanke Polizeiobermeisterin mit den zum Pferdeschwanz gebundenen
blonden Haaren und der ungewöhnlich hellen Haut höchstwahrscheinlich selbst
deutsch-russischer Abstammung war. Er hätte es nicht benennen können, aber sie
hatte etwas an sich, das sie fremdländisch wirken ließ.


Gemeinsam klingelten sie sich
von Wohnung zu Wohnung. In manchen machte niemand auf, in anderen wurde ihnen,
noch bevor die Beamtin auch nur die erste Frage gestellt hatte, schon gesagt,
dass niemand etwas gesehen habe. Im ersten Stock öffnete ein betrunkener Mann
die Tür. Als er die uniformierte Polizistin sah und sie in seiner Muttersprache
auf ihn einzureden begann, beschimpfte er sie und spuckte ihr vor die Füße.
Kein einziger Hausbewohner wollte Geräusche gehört oder Personen gesehen haben,
die in die Souterrainwohnung gegangen waren. Auch den bestialischen Gestank
habe niemand gerochen. Die Männer auf der Wiese draußen vor dem Haus hatten
sich verzogen, jetzt brannte die Mittagssonne auf die leeren Sofas herab.
Mühsam arbeiteten sich die Beamten auch durch die Nachbarhäuser, doch als sie
endlich fertig waren, wussten sie genauso viel wie vorher: Russen lösten ihre
Probleme untereinander, redeten nicht mit Fremden – und mit der Polizei schon
gar nicht.


Die Streifenkollegen übernahmen
die wenig aussichtsreiche Aufgabe, auch noch mit den Bewohnern der vor und
hinter dem Anwesen liegenden Häuserreihe zu reden, während Hackenholt und
Wünnenberg sich auf den Weg zur nahe gelegenen Zweigstelle der WBG machten.


»Frau Orlowa hat die Wohnung
seit anderthalb Jahren gemietet. Sie kam mit einem Studentenvisum nach
Deutschland und hat es uns vorgelegt, genauso wie die ordnungsgemäße
Meldebescheinigung von der Behörde. Darauf achten wir mittlerweile.« Der
Verwalter hatte in der Zwischenzeit die Akte für die Souterrainwohnung
herausgesucht. Was er ihnen jetzt erzählte, wussten die Beamten jedoch bereits
durch ihre eigenen Nachforschungen.


»Bezahlt Frau Orlowa die Miete
selbst?«, fragte Wünnenberg nach.


Der Verwalter nickte. »Von den
Sozialbehörden würde sie kein Geld bekommen. Bevor Bürger, die aus einem Nicht-EU-Staat kommen, überhaupt ein
Studentenvisum für Deutschland erhalten, müssen sie der Ausländerbehörde
nachweisen, dass sie über eigenes Geld verfügen und dem Staat nicht auf der
Tasche liegen werden. Dafür brauchen sie ein Sparbuch mit mindestens
zehntausend Euro, die sie aber nicht antasten dürfen, da sie das Geld im
nächsten Jahr wieder vorweisen müssen.«


Hackenholt machte sich eine
Notiz. »Sie wissen aber wahrscheinlich nicht, woher Frau Orlowa das Geld hatte,
oder? Ein Grundstock von zehntausend Euro muss ja erst mal verdient sein.«


»Ich habe immer angenommen, dass
sie aus einer dieser reichen russischen Familien stammt. Die ausländischen
Studenten müssen Geld im Hintergrund haben, denn während ihres Aufenthalts
dürfen sie auch nur eine geringe Anzahl von Stunden arbeiten.«


»Und Frau Orlowa hat die
anderthalb Jahre alleine in der Wohnung gelebt und nie einen Untermieter gehabt
oder einen Freund bei sich wohnen lassen?«


»Soweit ich weiß nicht. Laut
Mietvertrag ist ihr eine Untervermietung sowieso untersagt, aber wir können
natürlich keine Wohnungskontrollen durchführen.«


Auf dem Weg in die U-Haft
zückte Hackenholt sein Handy und rief Stellfeldt an. »Hast du inzwischen schon
etwas über Ljudmila Orlowa herausgefunden?«


»Ich habe mit den zuständigen
Kollegen vom Dezernat 4 gesprochen. Es handelt sich um einen typischen Fall
eines Verstoßes gegen das Ausländerrecht. Laut Visum darf sie nur eingeschränkt
erwerbstätig sein und keiner selbstständigen Arbeit nachgehen. Festgenommen
wurde sie in einem privaten Tanzclub in der Südstadt. Ein Striplokal mit
angeschlossenen Zimmern, in denen die Damen Privatvorstellungen geben können, wie der Betreiber es bei seiner
Vernehmung formulierte. Frau Orlowa war bei der Razzia gerade mit einem Mann
zugange. Allerdings wurde sie nicht zum ersten, sondern schon zum zweiten Mal
dabei erwischt. Bei ihrer Premiere hat man ihr den Pass abgenommen und ihn an
die Ausländerbehörde überstellt, wo sie ihn gegen Vorlage eines Rückflugtickets
hätte abholen müssen, was sie jedoch geflissentlich versäumt hat. Jetzt, beim
zweiten Mal, wurde sie festgenommen und in U-Haft gesteckt, da vor der
Abschiebung noch ein paar Dinge geklärt werden müssen. Sie scheint unter
anderem in Drogengeschäfte verwickelt zu sein.«


»Und um welche Drogen geht es
dabei?«


»Das ist genau das, was so lange
dauert: Die Analyse der Pillen, die sie bei sich hatte, liegt den Kollegen noch
nicht vor. Es war jedenfalls eine nicht geringe Menge: über eintausend Stück.
Je nach dem, um was für ein Zeug es sich dabei handelt, wandert sie vielleicht
hier in Deutschland erst noch ein paar Jahre in den Bau. Bisher hat sie
allerdings zu allen Anschuldigungen geschwiegen.«


»Hast du mit dem
Ermittlungsrichter gesprochen?«


»Klar. Er hat die Zustimmung zur
Vernehmung direkt rüber an die Frauenanstalt faxen lassen. Ihr dürftet also
keine Probleme bekommen.«


Wünnenberg bog rechts in die
Mannertstraße ein, wo auch die Untersuchungshaft für Frauen untergebracht war,
und Hackenholt beeilte sich, das Telefonat zu beenden.


In der Schleuse gaben sie ihre
Ausweise ab. Die Beamtin an der Torwache hinter der dicken Glasscheibe wusste
Bescheid, sie hatte das richterliche Schreiben bereits erhalten.


Die beiden Ermittler schalteten
ihre Handys aus und versperrten diese zusammen mit ihren Dienstwaffen und
sämtlichen Schlüsseln, die sie bei sich trugen, in einem Schließfach. Dann
durften sie in den Besucherwarteraum links hinter der Schleuse. Es war ein
winziges, fensterloses Zimmer, das mit seinen vier Stühlen schon überfüllt
wirkte.


Nachdem eine Beamtin die
Gefangene in einen der Besucherräume gebracht hatte, durften auch die
Polizisten eintreten. Hackenholt musterte die junge Russin, die blaue Jeans und
ein T-Shirt trug: normale Anstaltskleidung. Sie war fast so groß wie er und
sehr schlank. Ihre langen blonden Haare mit den auffällig rostrot gefärbten
Strähnchen trug sie offen. Augen und Mund waren geschminkt. Sofort fragte sie
ihn nach einer Zigarette. Ihre Aussprache war geprägt von dem harten Akzent der
Osteuropäer. Hackenholt schüttelte den Kopf.


Er sah sich im Zimmer um. Der
Raum war in einem luftigen Zartgelb gestrichen, die Einrichtung bestand aus
zwei quadratischen Tischen mit je vier Stühlen; alles aus freundlich-hellem
Ahornholz. Hackenholt ging zum Fenster und blickte durch die Stäbe des noch aus
Jugendstilzeiten stammenden, schön geschwungenen Gitters in den Hof. Ein Stück
Rasen, schlanke Bäume und eine graue Betonmauer. Selbst der alte rote
Backsteinbau hatte sich in der Hitze der letzten Tage aufgeheizt, sodass es in
dem Zimmer stickig war. Im Gegenlicht des Fensters sah man winzige Staubflocken
durch die Luft wirbeln. Hackenholt drehte sich wieder um.


»Wie lange sind Sie schon in
Untersuchungshaft?«


»Seit drei Wochen.« Ihre
eisblumenblauen Augen blitzten ihn an. »Was wollen Sie von mir?«


»Frau Orlowa, wer kümmert sich
in Ihrer Abwesenheit um Ihre Wohnung?«


Ihre Augen verengten sich zu
Schlitzen. Sie war auf der Hut. »Niemand. Warum sollte man sich auch darum
kümmern müssen? Ich besitze nicht viel.«


»Haben die Nachbarn vielleicht einen
Schlüssel oder ein Freund oder eine Freundin?«


Sie schüttelte den Kopf.


»Aber jemand muss Ihnen doch ein
paar Wäschestücke und Ihre Schminksachen vorbeigebracht haben«, insistierte
Hackenholt.


Wieder schüttelte sie den Kopf,
sah ihn jedoch nicht mehr an. Stattdessen malte sie gelangweilt mit dem
Zeigefinger Kreise auf den Tisch. »Was wollen Sie?«, wiederholte sie.


»Wir haben Grund zu der Annahme,
dass in Ihrer Wohnung eine Straftat verübt worden ist.«


Ihr Kopf schoss nach oben. »Was
ist passiert?«


»Solange die Spuren nicht
ausgewertet sind, können wir noch nichts mit Sicherheit sagen. Aber es wurden
eine kaputte Mülltonne, einige Werkzeuge und jede Menge Zementbrocken gefunden.
Außerdem stank es nach Verwesung.« Hackenholt machte eine Pause, um der jungen
Frau Gelegenheit zu einer Reaktion zu geben, doch sie hatte den Kopf schon
wieder gesenkt. Es war unmöglich, ihren Gesichtsausdruck zu deuten. »Nun stellt
sich für uns die Frage, ob Sie etwas mit dem zu tun haben, was passiert ist,
das heißt, ob die Tat begangen wurde, bevor Sie festgenommen worden sind, oder
ob sie den Wohnungsschlüssel jemandem gegeben haben, der dafür verantwortlich
sein könnte.«


Sie reagierte nicht.


»Frau Orlowa, Sie haben schon
genug Schwierigkeiten. Wer war in Ihrer Wohnung? Wer außer Ihnen hat einen
Schlüssel?«


»Ich habe nichts dazu zu sagen.«
Ihre Finger malten wieder Kringel auf den Tisch.


Die jahrelange Erfahrung im
Umgang mit Beschuldigten hatte Hackenholt zu erkennen gelehrt, wann er aus
jemandem nichts mehr herausholen konnte. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren,
drückte er die an der Wand angebrachte Klingel. Sogleich erschien die Beamtin,
um die Inhaftierte wieder zurück in ihre Zelle zu bringen. Die beiden Ermittler
holten ihre Sachen aus dem Schließfach und erhielten an der Torwache ihre
Ausweise zurück. Sie waren schon fast an der Ausgangstür, als sich Hackenholt
daran erinnerte, dass er die JVA-Bedienstete
an der Pforte noch etwas hatte fragen wollen. Er machte kehrt.


»Sagen Sie, hatte Frau Orlowa
privaten Besuch, seit sie hier ist?«


Die Beamtin schaute in den
Unterlagen nach, dann schüttelte sie den Kopf. »Nein, bisher ist nur ihr Anwalt
da gewesen.«




	    Dienstag


In dieser Nacht schlief
Hackenholt sehr unruhig. Er träumte, Sophie und er hätten ihr Traumhaus
gefunden. Ein modernes rotes. Sie hatten gerade den Vertrag, den ein Klempner
auf einem Klemmbrett mitbrachte, unterschrieben und einen Koffer voller
Geldscheine übergeben, als das Haus vor ihren Augen in große Betonbrocken
zerfiel. Was übrig blieb, war eine gigantische rötliche Staubwolke in der
typischen Form eines Atompilzes.


Hackenholt wachte schweißgebadet
auf. Draußen wurde es gerade hell. Da an Schlaf nicht mehr zu denken war, stand
er auf, duschte, zog sich an und radelte in die Arbeit.


Im Präsidium bog er im zweiten
Stock rechts in den Korridor ab. Sofort roch er, dass etwas nicht stimmte. In
der Luft lag ein beißend scharfer Geruch. Schnüffelnd ging er den Gang entlang,
bis er vor dem Besprechungsraum stand. War es nur Einbildung, oder kam ihm
tatsächlich eine dünne Rauchschwade durch die angelehnte Tür entgegen? Er stieß
sie mit einem Tritt auf und sah sofort den Grund des Übels: Wünnenbergs
Kaffeemaschine. Die Kanne war leer, der Kaffee eingebrannt, die Heizplatte
glühte rot. Hatten moderne Maschinen normalerweise nicht eine
Überhitzungssicherung, die die Platte automatisch abschaltete? Mit einem
schnellen Griff riss Hackenholt den Stecker aus der Dose und kickte die Kanne
von der Platte auf die Abtropffläche neben der Spüle, wo sie mit einem leisen
»Pling« zersprang.


Der Tag begann ja wirklich
grandios! Wie sollte er Wünnenberg den Verlust der Maschine beibringen, ohne
einen emotionalen Zusammenbruch seines Kollegen zu riskieren? Hackenholt riss
sämtliche Fenster in dem Zimmer auf, damit der Gestank abziehen konnte, dann
ging er weiter in sein Büro. Er staunte nicht schlecht, als er dort Wünnenberg
auf dem Fußboden liegend antraf. Schlafend! Hackenholt selbst hatte das schon
das eine oder andere Mal getan, wenn ihn ein Fall dazu zwang, auch nachts in
der Dienststelle zu bleiben, aber so eine Situation lag gerade nicht vor, und
außerdem war Wünnenberg doch gestern nach Hause gegangen! Der Kollege wachte
auf und stöhnte.


»Mein Gott, ist das hier
unbequem!« Die dünne Decke, die unter ihm auf dem Boden ausgebreitet lag, hatte
den harten Betonboden nicht weicher werden lassen. »Guten Morgen.«


»Was machst du hier?«, fragte
Hackenholt verwundert.


Wünnenberg winkte ab. »Wie spät
ist es denn?«


»Kurz vor sechs.«


Sein Kollege riss die Augen auf.
»Fängst du immer so früh an?«


Hackenholt schüttelte den Kopf.
»Ich habe heute schlecht geschlafen. Oder vielleicht war der Traum auch nur
eine Eingebung, dass ich das Polizeipräsidium retten muss?« Wünnenbergs
Gesichtsausdruck war anzusehen, dass er Hackenholt geistig nicht folgen konnte.
»Ein gewisser Jemand hat vergessen, deine Kaffeemaschine auszuschalten«, begann
der Hauptkommissar zögerlich.


»Mist!« Wünnenberg sprang auf.


»Bleib hier. Es ist schon zu
spät.« Doch Wünnenberg war bereits davongesaust. Das befürchtete Wutgebrüll
blieb allerdings aus. Stattdessen kam Hackenholts Kollege mit hängenden
Schultern zurück und setzte sich kleinlaut an seinen Schreibtisch.


»Im Moment geht aber auch
wirklich alles schief«, jammerte er.


»Wieso? Was ist denn los, Ralph? Warum hast du hier geschlafen?«


»Petra ist von der Elfenbeinküste zurück.«


Hackenholt begriff sofort. Petra war Wünnenbergs Freundin, oder
sollte man sie besser als Exfreundin bezeichnen? Obwohl er auch privat sehr eng
mit seinem Kollegen befreundet war, hatte Hackenholt sie nicht oft getroffen,
da sie auf ihn wie auf ein rotes Tuch reagierte. Sie war Ärztin und hatte sich
vor anderthalb Jahren für einen Auslandseinsatz mit der Organisation »Ärzte
ohne Grenzen« entschieden. Allerdings ohne Ralph in den Entscheidungsprozess
mit einzubeziehen. Sie hatte ihn vor vollendete Tatsachen gestellt und damit
der zu diesem Zeitpunkt schon mehr als instabilen Beziehung den Rest gegeben.


»Weißt du was? Jetzt duschst du
erst mal, und dann gehen wir in der Stadt gemütlich frühstücken. Zeit genug
haben wir ja, so früh, wie wir auf sind.«


Im Café »Der Beck« am Weißen
Turm bestellten sie sich ein Gute-Laune-Frühstück und setzten sich mit ihren
Tabletts bewaffnet an einen Fenstertisch. Erst nachdem sie den ersten Schluck
Kaffee getrunken und in ihre Brötchen gebissen hatten, nahm Hackenholt das
Gespräch wieder auf.


»Du hast mir gar nicht erzählt,
dass Petra wieder zurückkommt«, sagte er vorsichtig. »Mein letzter Stand war,
dass sie für immer da unten bleiben wollte.«


»Meiner auch. Aber als ich
gestern nach Hause kam, stand sie in der Wohnung. Einfach so. Ohne
Vorankündigung. Ich hätte sie fast für einen Einbrecher gehalten. Jedenfalls
hat es keine fünf Minuten gedauert, bis der Zoff wieder losging. So als ob sie
gar nicht weg gewesen wäre.«


Hackenholt dachte an die Zeit
zurück, bevor er Sophie kennengelernt hatte und Petra ins Ausland gegangen war.
Wie oft hatte er Wünnenberg in seiner Wohnung Asyl gewährt. »Warum hast du mich
nicht angerufen? Du hättest doch wie früher bei mir schlafen können. Diesmal
sogar in meinem Bett, ich bin doch die ganze Zeit bei Sophie.«


»Ich war mir nicht sicher, wie
ihr das handhabt. Ob ihr immer noch in beiden Wohnungen wohnt. Ich kann ja
schlecht anrufen und nach meinem angestammten Platz auf dem Sofa fragen, wenn
Sophie bei dir schläft.«


»Auch dann wäre das Sofa frei
gewesen!«, grinste Hackenholt. »Aber sag mal, wie soll das jetzt weitergehen?
Wie stellst du dir das vor?«


Wünnenberg zuckte mit den
Schultern. »Um ehrlich zu sein, ich habe nicht die geringste Ahnung. Ich werde
mir wohl schnellstmöglich eine andere Bleibe suchen müssen, es ist ja Petras
Wohnung. Aber mit ihr zusammen halte ich es einfach nicht aus.«


Hackenholt überlegte einen
Moment lang. »Wenn du magst, kannst du bei mir wohnen, bis du etwas gefunden
hast. Ich habe Sophie letzte Woche sowieso versprochen, dass ich langsam meinen
Hausstand auflöse und zu ihr ziehe. Nun ja, sobald ich eben dazu komme, das
ganze Zeug auszumisten. Da es ja nun nicht gerade so aussieht, als ob wir unser
Traumhaus in absehbarer Zeit finden, wollte ich meine Bücher und ein bisschen
Kleinkram erst mal einlagern. Das kommt billiger, als weiterhin zwei Wohnungen
zu zahlen. Und den Rest muss ich entsorgen. Wir brauchen schließlich weder zwei
Sofas, die nicht zusammenpassen, noch zwei Küchen.«


»Ist das dein Ernst? Es würde
dich also nicht stören, wenn ich mit meinem ganzen Krempel deine Wohnung
belagere?«


Hackenholt schüttelte den Kopf.
»Die steht doch sowieso praktisch leer, wenn man mal von der Tatsache absieht,
dass sie noch nicht ausgeräumt ist. Lass uns heute Abend nach dem Dienst
zusammen hinfahren. Dann können wir vielleicht schon ein bisschen Platz
schaffen.« Er holte seinen Schlüsselbund hervor, machte die Haus- und
Wohnungsschlüssel ab und drückte sie seinem Kollegen in die Hand.


»Und wie kommst du jetzt rein?«


»Die Ersatzschlüssel hängen bei
Sophie.«


»Großartig! Dann machen wir
heute einen Männerabend in deiner Wohnung und räumen ein bisschen, okay? Und
wenn der Saturn nachher öffnet, geh ich auch eine neue Kaffeemaschine kaufen.«
Wünnenberg war voller Tatendrang.



»Hast du einen Moment Zeit?«
Sven Leichtle steckte den Kopf zur Bürotür herein.


Hackenholt nickte und bot ihm
den Besucherstuhl an.


»Ich habe gehört, dass du dich
für die Orlowa interessierst«, begann der Kollege vom Drogenkommissariat.
»Warum eigentlich?«


Hackenholt erzählte ihm, in
welchem Zustand sie deren Wohnung am Vortag vorgefunden hatten.


Leichtle pfiff durch die Zähne.
»Und gibt es schon irgendwelche Anhaltspunkte?«


»Nicht viele. Wir warten noch
auf die Auswertungen der Spurensicherung. Aber ich gehe schwer davon aus, dass
die Wohnung zum Schauplatz eines Verbrechens geworden ist.«


»Hm. Die Orlowa kann daran aber
nicht beteiligt sein. Ich war bei der Durchsuchung ihrer Wohnung vor drei
Wochen selbst dabei, da sah alles noch ganz manierlich aus.«


Hackenholt machte sich eine
schnelle Notiz auf seiner Schreibtischunterlage. »Das habe ich mir schon fast
gedacht. Allerdings weigert sie sich partout zu sagen, wer einen Zweitschlüssel
hat.«


»Ja, die Orlowa ist eine harte
Nuss. Aber warum ich eigentlich gekommen bin: Bei ihrer Festnahme haben wir
doch eine Menge Pillen sichergestellt. Über eintausend Stück, um genau zu sein.
Deswegen kam sie ja auch in U-Haft, sonst hätten sie die Kollegen ins
Ausreiselager in die Hafenstraße nach Fürth gebracht.«


Hackenholt nickte.


»Und jetzt rate mal, was das für
Pillen sind. Da kommst du nie drauf! So etwas hat es bisher nämlich noch nicht
gegeben! Die bestehen aus gepresstem GHB-Pulver!
Deswegen hat es mit der Analyse auch so lange gedauert. Die Chemiker haben die
Pillen auf alle gängigen Stoffe hin untersucht, aber auf GHB sind sie erst ganz zum Schluss
gekommen.«


»GHB
in Pillenform? Das ist wirklich etwas ganz Neues.« Hackenholt schüttelte
verständnislos den Kopf. »Aber warum presst es jemand in eine Form, wenn man
das Zeug dann doch wieder in einem Getränk auflöst? Warum macht man sich
überhaupt die Mühe, daraus ein Pulver herzustellen? Flüssig ist es doch am
einfachsten unterzumischen.«


»Für mich sieht das eher nach
einer Spielerei aus. Du hast mir doch erzählt, dass dein verschwundener
Jugendlicher ein Chemiegenie ist. Dazu würden die Pillen absolut passen.
Einfach nur das GBL aus den
Putzmitteln herauszulösen und in GHB
zu synthetisieren war ihm nicht genug Herausforderung. Er wollte etwas Einzigartiges
machen. Allerdings kann ich dir keine Verbindung zwischen ihm und der Orlowa
liefern.«


»Damit kann ich dir aushelfen«,
seufzte Hackenholt. »Christine Mur hat gestern vor Ort einen sehr auffälligen
Fingerabdruck wiedererkannt, auf den sie schon in der Gartenhütte gestoßen ist,
in der wir die leeren Kanister mit dem Gebäudereiniger sichergestellt haben.«


Wieder pfiff Leichtle durch die
Zähne. »Schau an, schau an. Dann liege ich mit meiner Vermutung vielleicht gar
nicht mal so falsch!«


Nachdem Leichtle gegangen war,
rief Hackenholt bei dem Kollegen an, der sich um Jonas’ Laptop kümmerte.
»Konntest du schon herausfinden, mit wem der Junge sich über den Messenger
unterhalten hat?«


»Frank, du hast keine
Vorstellung, wie aufwendig das ist, nicht wahr?«


Hackenholt brummte eine
unverständliche Antwort, denn er wollte nicht zugeben, dass er in der Tat nicht
den blassesten Schimmer davon hatte, wie man derlei Gespräche rekonstruieren
konnte.


»Zuerst muss man die einzelnen IPs herausfinden«, erklärte ihm der Kollege.
»Darüber kann man dann mit Hilfe des Internetproviders den jeweiligen
Anschlussinhaber ermitteln. Das dauert alles seine Zeit und ist eine
Papierschlacht sondergleichen. Wenn wir Glück haben, kann ich dir Ende der
Woche sagen, mit wem der Junge Kontakt via Messenger hatte.«


Hackenholt bedankte sich und
legte frustriert auf. Ende der Woche! Einem Impuls folgend griff er wieder zum
Hörer und rief den Kollegen noch mal an.


»Es ist immer noch Dienstag,
Frank!«


»Danke, dass du mich daran
erinnerst, aber kannst du mir in der Zwischenzeit die Liste mit den Namen
schicken, die im Messenger gespeichert sind? Die hast du letztes Mal nicht
dagelassen.«


»Du meinst die Pseudonyme?«


»Ja, genau die.«


»Klar, das ist kein Problem. Ich
schicke sie dir gleich per Mail.«


Sobald Hackenholt die Namen vor
sich auf dem Bildschirm hatte, griff er ein drittes Mal zum Telefon. Diesmal
wählte er Saras Handynummer. Sie war noch immer die Einzige, von der er
definitiv wusste, dass Jonas mit ihr befreundet war. Warum sollte sie sich also
nicht auch über den Messenger mit ihm unterhalten haben? Jugendliche taten das,
auch wenn sie sich schon den ganzen Tag über gesehen hatten. Sara meldete sich
sofort. Sie klang ziemlich enttäuscht, als sie hörte, wer der Anrufer war. Ihre
Reaktion erinnerte Hackenholt an die von Frau Petzold.


»Du hast gehofft, dass es Jonas
ist, nicht wahr?«, fragte er ins Blaue hinein. Für einen langen Moment blieb es
still in der Leitung, dann hörte er sie seufzen.


»Ja«, sagte sie gedehnt. »Seit
Dienstag warte ich ständig darauf, dass er sich meldet. Wenn er von zu Hause
aus anruft, ist die Telefonnummer auch immer unterdrückt. Deswegen habe ich
gedacht …« Sie verstummte.


»Du hast also noch nichts von
ihm gehört?«


»Nein.« Aus dem Wort sprach die
gesamte Niedergeschlagenheit, die sich in den letzten Tagen in dem jungen
Mädchen aufgestaut hatte.


»Sara, ich muss noch einmal mit
dir reden«, sagte Hackenholt sanft. »Wir tun unser Möglichstes, um Jonas zu
finden, aber ich brauche dafür deine Hilfe. Alleine komme ich nicht mehr
weiter.«


»Was wollen Sie denn wissen?«
Sie klang schon wieder vorsichtig.


»Wo bist du gerade? Lass uns
irgendwo treffen, wo wir reden können.«


»Ich bin in der Breiten Gasse.
Wenn Sie wollen, kann ich zu Ihnen ins Präsidium rüberkommen. Das wollte ich mir
sowieso mal anschauen.«


Hackenholt erklärte ihr den Weg
zur Pforte und was sie dort tun musste, dann rief er schnell noch Sophie an.


»Schatz, sag mal, hast du
eigentlich schon Umzugskartons organisiert?«


»Ja.« Sophie klang verblüfft.
»Ich habe von einer Freundin fünfundzwanzig Stück bekommen. Wieso?«


»Ralph zieht vorübergehend in
meine Wohnung. Heute Abend wollen wir ein bisschen Platz für ihn schaffen, und
bei der Gelegenheit könnte ich doch schon mal ein paar Kisten packen.«


»Okay, dann werde ich die Kartons
im Laufe des Tages bei dir vorbeifahren und in deine Garage stellen.«


Keine fünf Minuten später
meldete der Pförtner am Eingang Jakobsplatz eine Besucherin für ihn. Hackenholt
zuckte noch immer zusammen, wenn er die ungewohnte Stimme des Mannes hörte.
Seit dem Frühjahr überwachte kein Kollege mehr, sondern ein Mitarbeiter einer
Privatfirma den Haupteingang des Polizeipräsidiums. Sparmaßnahmen. Wieder
einmal. Als ob es nicht genug Beamte gäbe, die sich für ihre letzten paar
Dienstjahre ein ruhiges Plätzchen verdient hätten und für die man händeringend
eine passende Abteilung suchte. Nicht alle hatten die Karriereleiter bis zum
äußersten Ende erklommen und waren damit überteuerte Pförtner. Und selbst wenn,
musste man auch für sie eine Beschäftigung finden. An die
Öffentlichkeitswirkung wollte Hackenholt gar nicht erst denken: Die Polizei
ließ sich von einem Sicherheitsdienst beschützen! Was für eine Farce!


Eilig lief der Hauptkommissar
die Treppen hinunter und holte Sara in der verglasten Vorhalle ab. Um eine
solide Grundlage für ein offenes Gespräch zu schaffen, machte er mit ihr eine
Haustour, zeigte ihr die Einsatzzentrale und ein paar andere Abteilungen, bevor
sie schließlich in sein Büro gingen.


»Wir suchen noch immer nach
Jonas. Auf seinem Laptop ist ein Messenger installiert. So einen benutzt du
doch sicher auch, oder?«


Sie nickte.


»Hier ist eine Liste mit
Nicknames, von denen wir gerne wissen würden, wer sich dahinter verbirgt.«


Sara studierte die Liste.
»Sorry«, sagte sie nach einer Weile kopfschüttelnd. »Aber außer meinem eigenen
kenne ich keinen von denen. Ich bin das hier.« Sie deutete auf den Namen Swan.
»Aber ich weiß, dass Jonas Freunde auf der ganzen Welt hat. Das ist ja gerade
das Coole an dem Messenger: Man kann darüber mit Menschen in allen möglichen
Ländern telefonieren oder schreiben. Außerdem ist Jonas immer in vielen
Internetforen unterwegs und –« Abrupt hielt sie inne und lehnte sich mit
verschränkten Armen zurück.


»Und informiert sich, wie man
Drogen herstellt«, beendete Hackenholt den Satz.


Das Mädchen sah ihn erschrocken
an und ließ die Hände in den Schoß fallen.


»Sara, du weißt mehr, als du
zugibst. Wenn wir Jonas finden wollen, brauchen wir jede Information, die wir
kriegen können. Jede Kleinigkeit. Du versuchst Jonas zu schützen, das ist sehr
nobel von dir, aber wir sind die letzten Tage auch nicht auf der faulen Haut
gelegen. Zwar wird Beamten oft nachsagt, dass sie nichts anderes können als
das, aber wir haben Dinge über Jonas herausgefunden, die ihn in kein sonderlich
gutes Licht rücken.«


»Aber das hat er doch alles
nicht freiwillig gemacht!«, platzte es aus ihr heraus. »Die haben Jonas dazu
gezwungen. Von sich aus hätte er doch nie so einen Scheiß hergestellt.« Sie
sprang von ihrem Stuhl auf und tigerte im Zimmer auf und ab.


Hackenholt beobachtete sie eine
Weile, dann sagte er beschwichtigend: »Okay, jetzt setz dich wieder hin. Und
dann erzählst du mir, was passiert ist.«


Nervös biss sie an ihrem
Daumennagel herum, kam seiner Aufforderung aber schließlich nach. Dem
Hauptkommissar fiel auf, dass alle Fingernägel kurz und abgekaut aussahen.


»Du weißt also von den Drogen?«


Sie nickte. »Wir haben uns im
Frühjahr regelmäßig im Schrebergarten seines Großvaters getroffen. Einfach bloß
so zum Quatschen«, fügte sie schnell hinzu. »Als ich in den Pfingstferien aus
dem Urlaub zurückkam, bin ich gleich zum Garten gefahren und durch das Loch im
Zaun hineingekrochen. Dann habe ich plötzlich Stimmen gehört. Ich weiß auch
nicht warum, aber ich wollte nicht gesehen werden und habe mich versteckt. Ich
dachte, Jonas wäre vielleicht mit seinem Vater da. Eigentlich hatte ich vor,
mich unbemerkt wieder rauszuschleichen und ein anderes Mal wiederzukommen, aber
dann klang es plötzlich so, als würden sie streiten. Ich wollte Jonas helfen,
aber wenn ich auf einmal einfach so in der Laube gestanden wäre, hätte das bei
seinem Vater ganz sicher nicht zur Deeskalation beigetragen. Also bin ich
schnell aus dem Garten gelaufen und habe von außen am Tor gerüttelt und laut
nach Jonas gerufen. Falls sein Vater blöd schauen sollte, hätte ich behaupten
können, dass ich Jonas und seinen Großvater letztes Jahr mal im Garten besucht
hätte und gerade nur zufällig vorbeigekommen bin. Jedenfalls hat der Streit
daraufhin sofort aufgehört. Ich habe trotzdem weitergerufen, und schließlich
kam Jonas ans Tor. Er hat es nur einen Spaltbreit aufgemacht, sodass ich nicht
hineinschauen konnte. Ich glaube, außer ihm stand noch jemand da.« Sara machte
eine Pause.


»Wie kommst du darauf?«


»Weil …«, sie schluckte, »weil
er mich angeschrien hat. ›Hau ab, du blöde Kuh! Du hast hier nichts verloren!
Verzieh dich!‹« Wieder schluckte sie. »Unter normalen Umständen hätte Jonas so
etwas niemals zu mir gesagt. Verstehen Sie? Wir sind gute Freunde. Und dann
waren da noch seine Augen. Er hatte sie weit aufgerissen, und … ich habe ihm
angesehen, dass er Angst hatte. Ich meine richtige Angst.« Sie rieb sich mit
den Fingern über die Stirn, als würden ihr die Gedanken Schmerzen bereiten.
»Ich wusste mir nicht anders zu helfen, als zurückzubrüllen, dass ich sowieso
nichts von ihm will, weil er mir zu doof ist, und ich eh nur aus dem
Nachbargarten rübergekommen bin, weil mich meine Eltern geschickt haben. Dann
habe ich noch gesagt, der Mann vom Kleingartenverein sei bei uns und würde in
fünf Minuten auch zu ihm rüberkommen. Wegen der Pacht.«


Hackenholt bewunderte insgeheim
die geistige Wendigkeit des Mädchens.


»Ich bin natürlich nicht
weggegangen, ich konnte Jonas ja nicht alleine lassen. Also habe ich mich auf
der anderen Straßenseite hinter den Bäumen versteckt und auf die Uhr geschaut.
Nach ein paar Minuten sind zwei Typen durch das Tor herausgekommen und haben es
hinter sich zugezogen – Jonas war nicht dabei. Ich habe einen ziemlichen
Schrecken bekommen.


Sobald sie außer Sichtweite
waren, bin ich wieder zurück zu dem Loch im Zaun geschlichen und
hindurchgestiegen. Zu meiner Erleichterung saß Jonas auf der Schwelle der
Laube. Er hatte das Gesicht in seinen Händen vergraben und hat mich gar nicht
wahrgenommen. Erst als ich fast vor ihm stand, hat er mich gehört und ist
furchtbar erschrocken. Er wollte sofort wissen, ob mich jemand gesehen hat, als
ich in den Garten geklettert bin, aber die Typen waren ja schon längst weg,
bevor ich aus meinem Versteck rausgekommen bin. Ich habe ihn natürlich gefragt,
was los war und was die von ihm gewollt haben, aber er hat nur den Kopf
geschüttelt und immer wieder gesagt, dass ich mich da raushalten soll, damit
ich nicht mit hineingezogen werde. Durch die offene Tür zur Gartenlaube habe
ich gesehen, dass auf dem Tapeziertisch Messzylinder, Mörser, ph-Papier und so
weiter herumlagen. Es sah aus wie die Vorbereitungen für einen Versuch im
Chemieunterricht. Als ich ihn danach fragte, ist er total panisch geworden. Er
hat mir das Versprechen abgenommen, nie wieder in den Garten zu kommen und den
Tag und alles, was ich gesehen habe, aus meinem Gedächtnis zu streichen.« Sie
machte eine Pause und dachte nach. »Dabei war er nicht unfreundlich, hat sich
sogar für das, was er am Tor zu mir gesagt hatte, entschuldigt. Ich sollte
einfach nicht in die Sache mit hineingezogen werden. Das war ihm wichtig. Ich
habe mich auch daran gehalten, weil es mir wie ein Vertrauensbruch vorgekommen
wäre, wenn ich heimlich angefangen hätte rumzuschnüffeln. Aber in der Schule
habe ich ihn beobachtet. Er hat sich noch stärker als früher von allen
zurückgezogen. Auch von mir. Außerdem wurde er immer nervöser, richtiggehend
paranoid. Er hat sich andauernd umgedreht, wenn er mit mir sprach. Vorletzte
Woche, also in der Woche, bevor er verschwunden ist, war es besonders schlimm.«
Sie hielt kurz inne. »Am Dienstag hat er sich dann in beiden Pausen mein Handy
zum Telefonieren ausgeliehen. Er wurde an dem Tag immer unruhiger, bis er am
Mittag nach Schulschluss plötzlich an der Straßenbahnhaltestelle vor mir stand.
Er war total außer sich und hat gesagt, dass er es nicht mehr länger aushält.
In beiden Pausen hatte er vergeblich versucht, unseren Betreuer von den
Coolridern zu erreichen. Als Nächstes wollte er in Lauf zur Polizei gehen. Ich
habe ihn gefragt, warum und ob ich ihm helfen kann und ihn begleiten soll, aber
er hat nur den Kopf geschüttelt. Dann ist meine Straßenbahn gekommen, ich bin
eingestiegen und …« Sie konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten. »Ich denke
jetzt immer, wenn ich nicht eingestiegen wäre, was wäre dann passiert? Wäre
Jonas dann nicht verschwunden?« Hilfesuchend sah sie Hackenholt an.


»Ich kann deine Gedanken gut
verstehen, aber das ist der falsche Weg. Du hast ihm deine Hilfe angeboten, und
er hat sie abgelehnt. Was hättest du noch tun können? Er wollte das alleine zum
Abschluss bringen.« Insgeheim hoffte Hackenholt, Jonas’ Verschwinden bedeutete
nicht, dass er, statt bei der Polizei anzurufen, ein anderes Ende für sich
gewählt hatte. Doch zunächst versuchte der Hauptkommissar sich wieder auf Sara
zu konzentrieren. »Kannst du mir die beiden Typen beschreiben, die aus dem
Garten gekommen sind?«


Sara nickte und wischte sich mit
dem Handrücken übers Gesicht. Hackenholt holte ein Päckchen Taschentücher aus
seiner Schreibtischschublade und bot es ihr an.


»Dan– hicks. Danke.« Sie hatte
Schluckauf bekommen. Hackenholt stand auf und holte ihr ein Glas
Leitungswasser. Sie leerte es in vielen kleinen Schlucken, dann beantwortete
sie endlich seine Frage. »Ja, ich kann die beiden beschreiben, aber ich habe sie
noch nie zuvor gesehen. Sie sahen sich ziemlich ähnlich. Beide hatten ganz kurz
geschorene Haare, fast wie Skins, auch wenn es keine waren. Als sie weggegangen
sind, haben sie sich in irgendeiner fremden Sprache unterhalten, die ich nicht
verstehen konnte.«


»Wie groß und wie alt waren sie
denn?«


»Der eine war etwa so groß wie
Sie.« Sara musterte Hackenholt. »Und auch sehr schlank, aber nicht so dünn wie
Ihr Kollege.« Sie nickte zu Wünnenberg hinüber, der die ganze Zeit so
unauffällig wie möglich an seinem Computer gearbeitet hatte. »Der andere war
jünger und kleiner. Und beide hatten Jogginghosen an. Diese scheußlichen, mit
Druckknöpfen an der Seite. Außerdem trugen sie Lederjacken, obwohl es überhaupt
nicht kalt war.«


Sara mühte sich noch eine gute
Viertelstunde mit der Beschreibung ab, aber sie hatte die Gesichter der beiden
jungen Männer nur einen kurzen Moment lang gesehen. Hackenholt gab ihr seine
Visitenkarte für den Fall mit, dass ihr noch etwas einfiel. Auf der Rückseite
notierte er ihr zusätzlich seine Handynummer. Als sie zum Ausgang gingen,
schauten sie beim Erkennungsdienst vorbei, da Sara sich bereit erklärt hatte,
freiwillig ihre Fingerabdrücke abzugeben, damit ihre Spuren von denen, die im
Inneren der Laube gefunden worden waren, ausgeschlossen werden konnten.


»Ich habe Neuigkeiten«,
begrüßte Christine Mur Hackenholt, als er wieder in sein Zimmer zurückkam. Sie
saß auf seinem Schreibtischstuhl und zerlegte in aller Gemütsruhe sämtliche
seiner Kugelschreiber. Einen nach dem anderen. »Gibt es heute keinen Kaffee?«


»Die Kanne hatte heute Morgen
bedauerlicherweise einen kleinen, aber tödlichen Unfall. Außerdem, liebste
Christine, wäre ich dir wirklich dankbar, wenn du nicht alle meine Stifte
ruinieren würdest. Gelegentlich muss ich mir nämlich auch noch etwas notieren.«
Mit diesen Worten nahm er ihr seinen Lieblingsstift aus der Hand, den sie
gerade in seine Einzelteile auflösen wollte.


Als hätte sie nur Hackenholts
ersten Satz gehört, griff Mur nach einem anderen Kugelschreiber. »Ach, deshalb
stinkt es hier so grausam. Na ja, auch Kaffeekochen will gelernt sein. Sei
froh, dass du Sophie zu Hause hast, die dich versorgt!«


Hilfesuchend sah der
Hauptkommissar zu Wünnenberg, doch der war nicht an seinem Platz, wie er erst
jetzt bemerkte. »Wolltest du mir nicht irgendwelche Neuigkeiten erzählen?«,
fragte er mit einem Seufzer.


»Ja, aber hock dich doch erst
mal hin, du trägst ja hier die ganze Ruhe raus.«


Da Mur nach wie vor keine
Anstalten machte, sich zu erheben, nahm Hackenholt, um Gleichmut bemüht, in seinem
eigenen Büro auf dem Besucherstuhl Platz.


Als die Leiterin der
Spurensicherung endlich zur Sache kam, fixierte sie noch immer die
auseinandergebauten Stifte, die sie nun in neuen, aberwitzigen Kombinationen
zusammenzubauen versuchte. »Erstens: In der Wohnung von dieser Orlowa waren
jede Menge Fingerabdrücke. Zweitens: Alle Fingerabdrücke – bis auf die von der
Orlowa und die eines Deutschrussen, den wir in der Kartei haben – stimmen mit
den Abdrücken in der Gartenlaube überein. Drittens: Wie gerade gesagt gehört
eine der Fingerspuren aus der Wohnung einem Deutschrussen, der in unserer
Kundendatei gespeichert ist. Viertens: Jonas’ Fingerspuren waren nirgendwo in
der Wohnung zu finden. Fünftens: Auf den Werkzeugen sind als Einziges keine
Fingerspuren, die hat jemand abgewischt. Sechstens: Jemand hat in der Wohnung
den Boden geputzt und dabei Blutspuren über das gesamte Linoleum verteilt.«


»Und wer ist dieser Mann, den
wir in der Kartei haben?«, fragte Hackenholt. Demonstrativ zückte er den
geretteten Stift und sein Notizbuch.


»Ein übergesiedelter Russe
namens Aleksandr Kusnezow. Zweiundzwanzig Jahre alt. Mehrere Diebstahls-,
Köperverletzungs- und Drogendelikte. War im Jugendarrest und in der Strafhaft.
Ist noch bei den Eltern in der Imbuschstraße gemeldet.«


»Wunderbar, den nehmen wir uns
gleich mal vor.« Hackenholt blickte von seinen Notizen auf. »Hast du die
Fingerabdrücke bundesweit oder europaweit abgeglichen?«


»Bisher nur mittels AFIS in der Bundesrepublik, aber da ich
jetzt weiß, dass es sich auch um Asylbewerber beziehungsweise Ausländer handeln
könnte, werde ich die Daten auch noch europaweit abfragen.«


Hackenholt stand auf. »Und wohin
ist jetzt Ralph vor dir geflüchtet?«


Mur grinste breit. »Ich denke,
zum Saturn. Eine neue Kaffeemaschine kaufen, nachdem du seine geschrottet
hast.« Nun erhob auch sie sich. »Ich muss jetzt mal wieder weitermachen. Du
hast mich hier ja wirklich lange genug aufgehalten.« An der Tür drehte sie sich
noch einmal um. »Den Rest kannst du übrigens getrost wegschmeißen.« Sie nickte
in Richtung seines Schreibtisches und verschwand.


Mit einem Blick registrierte
Hackenholt, dass Mur alle seine Stifte wild durcheinander wieder zusammengebaut
hatte – wobei allerdings ein ansehnliches Häufchen Kleinteile übrig geblieben
war. Mit einem neuerlichen Seufzen fegte er das Sammelsurium in seine oberste
Schreibtischschublade. Die Stifte konnten warten, er hatte Wichtigeres zu tun.
Als er den Kopf ins angrenzende Büro steckte, saß Baumann an ihrem Platz, von
Stellfeldt keine Spur.


»Komm, Saskia, da wir
anscheinend die Einzigen sind, die hier noch arbeiten, machen wir jetzt
zusammen einen Ausflug in die Imbuschstraße.«


Sie fuhren in den hintersten
Zipfel von Langwasser. Die Kusnezows wohnten gleich in dem vordersten Hochhaus,
am Anfang der Straße. Hackenholt stellte den Dienstwagen auf einem lang
gestreckten Parkplatz direkt vor dem Hauseingang ab.


»Nerblous goud, dass mer ned min
Schdreifmwoong kummer sin. Dou drauerder iech mich ned, des Audo dou alaans
rumschdäih lassn.«


»Jetzt mach mal halblang,
Saskia, wir sind zwar in Langwasser Süd, aber immer noch in Nürnberg und nicht
im tiefsten Ruhrpott oder in Berlin-Neukölln.«


Baumann hatte schon zu einem
Exkurs in die Kriminalitätsstatistik von Langwasser anheben wollen, schluckte
die Bemerkung dann aber im letzten Moment hinunter. Schulterzuckend sagte sie
nur: »Schaumer hald ermål, wäi däi dou ersu wohner.«


In dem Hochhaus gab es sechzehn
Stockwerke, das Klingelbrett war dementsprechend riesig. Manche Namen waren von
den Mietern offenbar auf das erstbeste Fitzelchen Papier gekrakelt worden, das
ihnen untergekommen war, und klebten nun windschief über dessen Vorgängern. Bei
anderen klaffte ein Loch an der Stelle, an der das Schild hätte sein sollen,
sodass man sogar die dahinterliegenden Drähte der Klingelanlage sehen konnte.
Hätten die Beamten nicht schon über die Einwohnermeldeamtsanfrage gewusst, dass
die Familie im zwölften Stock wohnte, hätten sie jede Etage einzeln absuchen
müssen, da die Kusnezows anscheinend keinen Wert auf ein Klingelschild legten.
So aber schlüpften sie schnell durch die offen stehende Haustür hinein.


»In däi zwölfde Edaasch schdeich
iech obber fei ned zu Fouß naaf, gell!«


Hackenholt musste grinsen. Er
war zwar ein passionierter Treppensteiger, aber so weit ging seine Liebe zur sportlichen
Betätigung dann doch nicht. Im Aufzug roch es nach abgestandenem
Zigarettenqualm, Schweiß und anderen Ausdünstungen. Das Licht flackerte,
während der Lift sich erstaunlich leise in Bewegung setzte. Im kalten Schein
der Neonröhre sahen die mit schwarzem Edding beschmierten Wände noch
abstoßender aus.


Als sich die Aufzugstür öffnete
und sie auf den Treppenabsatz traten, stieg ihnen sofort der Geruch von frisch
gekochtem Kohl in die Nase. Hackenholt bemerkte die tolle Aussicht, die man vom
zwölften Stock aus hatte. Vor ihm erstreckte sich nichts als das Grün der
Baumwipfel des Reichswaldes. Er bedauerte, dass es ein diesiger Tag war. An
einem klaren musste man von hier aus eine ausgezeichnete Fernsicht haben. Er
wandte sich um und folgte Baumann zu den Wohnungstüren.


Familie Kusnezow wohnte am Ende
des Flurs. Hackenholt läutete. Hinter der Tür ertönten Schritte, dann wurde sie
einen Spalt weit geöffnet.


»Polizei!« Hackenholt hielt
seinen Ausweis hoch. »Wir möchten mit Aleksandr Kusnezow sprechen.«


Die Tür ging vollständig auf und
gab den Blick auf eine Frau frei: Ende vierzig und sehr gepflegt. Ihr schmales
Gesicht war unauffällig geschminkt, das hellbraune Haar kurz geschnitten. »Mein
Sohn Aleksandr ist nicht hier. Aber Sie wollen sicher hereinkommen und selbst
nachschauen. Ich weiß nicht, wo er steckt. Ich bin gerade erst von der Arbeit
heimgekommen.« Sie wies auf einen kleinen Aktenkoffer. Hackenholt bemerkte,
dass sie auffallend gut Deutsch sprach.


Als Erstes führte sie die
Beamten durch die Wohnung, damit sie sich davon überzeugen konnten, dass sie
die Wahrheit gesagt hatte und Aleksandr nicht zu Hause war. Zuletzt betraten
sie gemeinsam das sehr ordentliche Wohnzimmer. Es war nicht übermäßig groß,
dafür aber in einer hellen Pastellfarbe gestrichen. Der luftige, raumgebende
Effekt wurde jedoch durch einen kolossalen Wohnzimmerschrank, der eine ganze
Seite des Zimmers einnahm, sofort wieder zunichtegemacht. An der Wand gleich
neben der Tür hingen über dem Esstisch mehrere Familienfotos. Sie waren mit
Stecknadeln an eine große Korkplatte geheftet. Auf dem Sofa lag ein Mann in
einem für diese Jahreszeit viel zu dicken Strickpullover und einer Jogginghose.
Als er die Besucher sah, schaltete er den Fernseher auf lautlos, in dem zuvor
lautstark eine russische Sendung gelaufen war, und erhob sich. Er reichte den
Beamten die Hand und stellte sich vor: Herr Kusnezow, Aleksandrs Vater.


»Bitte, Sie nehmen Platz. Sie
wollen trinken etwas?« Sein Deutsch war wesentlich schlechter als das seiner
Frau, und er sprach mit starkem Akzent.


»Nein, vielen Dank, das ist
wirklich sehr freundlich von Ihnen«, lehnte Hackenholt höflich ab. »Wir möchten
gerne mit Ihrem Sohn Aleksandr sprechen. Wo können wir ihn denn finden?«


»Er nicht wieder gemacht etwas
Verbotenes, oder?«, fragte der Mann gedehnt und warf seiner Frau einen
ängstlichen Blick zu, der Hackenholt nicht entging.


»Wir wollen mit ihm nur über
eine Bekannte reden. Ljudmila Orlowa. Kennen Sie das Mädchen?«


»Diese Nutte!«, fauchte Frau
Kusnezow. »Sie hat einen schlechten Einfluss auf Aleksandr. Ich habe ihm von
Anfang an gesagt, dass sie kein Umgang für ihn ist. Statt für die Universität
zu lernen, geht sie auf den Strich.«


Hackenholt nickte
beschwichtigend. »Trotzdem müssen wir mit Ihrem Sohn sprechen. Hat er eine
Arbeit?«


Frau Kusnezow schüttelte den
Kopf. »Er bekommt einfach keine Lehrstelle, obwohl er wirklich gut Deutsch
spricht, wenn er sich ein bisschen bemüht. Aber seine Schulnoten haben leider
immer zu wünschen übrig gelassen.«


Herr Kusnezow stand auf und ging
zur Wohnzimmertür hinüber. »Ich brauchen ein Glas Wasser. Sie wirklich nichts
wollen trinken, Herr Polizist? Aleksandr ist bei Freund in Duisburg. Für
Urlaub.« Seine Stimme war lauter und deutlicher geworden. Er war noch mehrere
Schritte von der Tür entfernt, als Hackenholt plötzlich einen Luftzug spürte.
In Sekundenbruchteilen verstand er, was gerade vor sich ging. Herr Kusnezow
hatte gehört, wie sein Sohn die Wohnungstür aufsperrte, und wollte ihn warnen.
Hackenholt sprang vom Sofa auf und war mit zwei Schritten bei der angelehnten
Zimmertür. Der Vater versuchte sich ihm in den Weg zu stellen, doch der
Ermittler schubste ihn zur Seite. Die Tür zum Treppenhaus stand sperrangelweit
offen. Hackenholt rannte durch die Diele hinaus auf den Flur. Als er den Aufzug
erreichte, schloss sich der gerade mit einem Quietschen. Der Ermittler
erhaschte nur noch einen kurzen Blick auf einen blonden Mann mit sehr kurz
geschorenen Haaren. Er trug eine Jogginghose und eine Lederjacke. Hinter sich
hörte Hackenholt Baumanns Stimme, verstand jedoch nicht, was seine Kollegin
rief. Ohne nachzudenken, nahm er die Verfolgung auf. Wenn er den jungen Mann
erwischen wollte, musste er den Lift zum Stehen bringen, indem er den
Aufzugsknopf im darunterliegenden Stockwerk drückte, bevor der Lift durchfuhr.
Aus den Augenwinkeln sah er Baumann telefonieren. Wahrscheinlich rief sie
Verstärkung.


Der Hauptkommissar hastete die
Treppen hinunter. Das erste Stockwerk war geschafft. Er drückte die
Aufzugstaste. Zu spät. Er rannte weiter. So oft es ging, nahm er mehrere Stufen
auf einmal und übersprang die letzten vor einem Absatz. Das nächste Stockwerk
und dann noch eins und noch eins. Jedes Mal kam er nur Sekundenbruchteile zu
spät. Er schaffte es nicht! Keuchend blieb er stehen und atmete durch. In dem Augenblick
hörte er unter sich plötzlich ein lautes Poltern, gefolgt vom Gezeter einer
Frau. Er sprintete los. Ein Stockwerk, dann noch eins, er zählte die Stufen.
Zwei – vier – sechs – acht – zehn – zwölf – Absatz – um die Kurve – vierzehn –
sechzehn – achtzehn – zwanzig – zweiundzwanzig – vierundzwanzig – Absatz.


Hackenholt schoss erneut um eine
Ecke. Er hatte nur eins im Sinn: den Aufzugsknopf drücken. Eine offene Packung
Reis, deren Inhalt auf der nächsten Etage vor dem Lift verstreut lag, wurde ihm
zum Verhängnis. Auf den Körnern zog es ihm den rechten Fuß weg, er geriet ins
Straucheln, versuchte noch sich abzufangen, prallte dabei gegen etwas Weiches,
das sofort zu schreien begann, geriet vollends aus dem Gleichgewicht und schlug
schlussendlich auf den Boden. Der Schwung, den er noch hatte, ließ ihn mehrere
Meter über den Boden rutschen und hart gegen einen Türstock prallen. Die Welt
um ihn herum wurde schwarz.


Als er wieder zu sich kam,
kniete Saskia Baumann schreckensbleich neben ihm. In der Hand hielt sie ein
blutverschmiertes Taschentuch. Er versuchte sich zu bewegen, aufzusetzen, aber
es begann sich alles zu drehen. Er stöhnte.


»Um Himmels willn, bleib blous
lieng, der Sanga is gwieß glei då. Wer wass nern, wos du dir dou hosd.«


»Wo ist Aleksandr?« Hackenholt
verzog das Gesicht. Sein Kopf tat höllisch weh.


»Des is doch edz dodål woschd!«
Baumann war den Tränen nahe.


In der Ferne ertönte ein
Martinshorn, ein paar Sekunden später quietschten vor dem Haus Reifen, dann
wurden Türen zugeschlagen. Aus dem Erdgeschoss drangen laute Rufe zu ihnen
herauf. Baumann brüllte: »Dou heromer, fünfde Edaasch!«


Das Erste, woran sich
Hackenholt später wieder einwandfrei und ohne Gedächtnislücken erinnern konnte,
war, dass er in der Notaufnahme im Südklinikum auf einem Behandlungstisch lag,
während ein Arzt jeden einzelnen Knochen abtastete und ihn fragte, ob dieses
oder jenes wehtat. Ja, sein rechter Fuß schmerzte höllisch! Der Assistenzarzt
leuchtete ihm in die Augen und machte noch ein paar weitere Tests. Dann erklärte
er ihm, er werde als Nächstes die Kopfwunde nähen, danach müsse Hackenholt aber
noch zum Röntgen, Fuß und Schädel sollten genauer untersucht werden, wobei er
aber nicht glaube, dass da etwas gebrochen sei.


Sehr beruhigend, dachte
Hackenholt, dem es so schlecht wie noch nie zuvor in seinem Leben ging. Sein
Kopf schien kurz vor dem Zerplatzen zu sein. Dann senkte sich ein grünes OP-Tuch über sein Gesicht, und er spürte
einen kurzen Pieks. Anschließend hörte er nur noch das unsagbar laute Klappern
der Schere, wenn der Arzt sie nach jedem einzelnen Stich aus der metallenen
Nierenschale nahm, um den Faden abzuschneiden, und sie anschließend wieder dort
hineinfallen ließ.


Als endlich alle Untersuchungen
abgeschlossen waren, wurde Hackenholt auf die Station gebracht, wo er wegen der
erlittenen Gehirnerschütterung achtundvierzig Stunden zur Beobachtung bleiben
sollte. Da ihm noch immer unglaublich schlecht war und er jeden Gedanken ans
Aufstehen verwerfen musste, fügte er sich widerspruchslos seinem Schicksal.


Irgendwann tauchte Wünnenberg
mit Sophie auf. Er hatte sie abgeholt und war mit ihr ins Südklinikum gefahren,
da er es nicht übers Herz gebracht hatte, ihr am Telefon die Einzelheiten von
Hackenholts Unfall zu berichten. Es nahm sie auch so schon sehr mit. Erst
nachdem sie selbst mit dem behandelnden Arzt gesprochen hatte, beruhigte sie
sich allmählich. Hackenholt hatte eine Kopfplatzwunde und eine
Gehirnerschütterung davongetragen, außerdem waren Schulter und rechter Fuß
geprellt.


Während Sophie im Arztzimmer saß,
nutzte Hackenholt die Chance, mit Wünnenberg allein zu reden.


»Habt ihr herausgefunden, warum
dieser damische Reis auf dem Boden rumlag?«


»Zu dem Zeitpunkt, als du
Aleksandr Kusnezow verfolgt hast, hat im fünften Stock eine türkische Frau auf
den Aufzug gewartet. Ihre Mutter, die im elften Stock wohnt, hatte sie gebeten,
ihr eine Packung Reis hinaufzubringen. Als sich die Aufzugstür geöffnet hat und
sie einsteigen wollte, hat Aleksandr sie grob zurückgestoßen. Vielleicht hat er
sie im ersten Moment für dich gehalten? Dabei ist ihr jedenfalls die Packung
Reis aus der Hand gefallen. Und weil die schon angebrochen war, hat sich der
Inhalt über den gesamten Treppenabsatz verteilt.«


»Ist der Frau etwas passiert?«
Hackenholt glaubte, sich zu erinnern, dass er mit ihr kollidiert war.


»Nein, sie ist nur furchtbar
erschrocken. Saskia hat sich um sie gekümmert, nachdem die Sanis dich abgeholt
hatten.«


»Läuft die Fahndung nach
Aleksandr?«


Wünnenberg nickte. »Natürlich.
Der entkommt uns nicht. Aber darüber mach dir mal keine Gedanken. Der Arzt hat
gesagt, du brauchst vor allem viel Ruhe.«


Hackenholt verzog das Gesicht.
»Die werde ich so lange nicht finden, wie ich untätig hier rumliegen muss, ohne
zu wissen, was draußen gerade passiert. Haltet mich bloß auf dem Laufenden!«
Als Sophie ins Zimmer zurückkam, beeilte er sich, das Thema zu wechseln. »Tut
mir leid, dass es mit unserem Männerabend heute nichts wird, Ralph. Aber räum
meine Sachen einfach ein bisschen zur Seite. Ich kümmere mich dann darum, wenn
ich wieder auf den Beinen bin.«


»Mach dir keine Sorgen. Ich
brauche nicht viel Platz. Es ist ja schon ein riesiger Fortschritt, wenn ich
bei dir schlafen kann und nicht wie heute Nacht im Präsidium auf dem Boden.«




	    Mittwoch, Donnerstag & Freitag


Die beiden folgenden Tage verliefen
ereignislos, wenn man davon absah, dass Hackenholt das Krankenhaus schon am
Mittwochmittag und damit vierundzwanzig Stunden früher als angedacht satt hatte
und auf eigene Verantwortung entlassen wurde. Dumm rumliegen konnte er genauso
gut zu Hause, befand er. Doch auch wenn Sophie ihn gerne abholte, hegte sie die
Befürchtung, dass er genau das nicht vorhatte – dumm herumzuliegen.


»Aber am Freitag beginnt doch
das Bardentreffen, und seit Wochen liegst du mir in den Ohren, dass wir da
unbedingt hingehen müssen«, argumentierte er in möglichst unschuldigem Tonfall.
»Da muss ich vorher schon mal aufstehen und herumlaufen, quasi ein bisschen
trainieren, denkst du nicht auch?« Er grinste sie schief an.


»Ich kenne jemanden, dessen
Wahlspruch lautet: Es gibt immer ein nächstes Mal«, gab Sophie zurück und zog
ihn sanft am Ohr. »Deine Gesundheit geht vor.«


»Ja, ja«, brummte Hackenholt.
»Aber Anne Clark kommt dieses Jahr und nicht im nächsten.«


»Anne Clark spielt erst am
Sonntagabend auf der Insel Schütt, bis dahin kannst du noch im Bett bleiben.«


»Im Bett sterben die Leute!«


Sophie musste lachen. Nun schlug
er sie schon mit ihren eigenen fränkischen Sprichwörtern.


Zu ihrer Überraschung befolgte
Hackenholt die Anweisungen des Arztes jedoch weitgehend und verbrachte den
Großteil der beiden Tage liegend, was Sophie zu der Annahme verleitete, dass
er, auch wenn er es nicht zugab, nach wie vor unter höllischen Kopfschmerzen
litt. Lediglich am Donnerstagnachmittag verzog er sich für eine halbe Stunde in
Sophies Arbeitszimmer, um ungestört eine Telefonkonferenz mit den Kollegen
abzuhalten.


Doch auch im Kommissariat schien
die Zeit stillzustehen. Seit Hackenholts Unfall hatte sich so gut wie nichts
getan. Weder brachte die Fahndung nach Aleksandr Kusnezow einen Erfolg, noch
waren die Beamten mit der Suche nach Jonas Petzold vorangekommen. Beide jungen
Männer schienen wie vom Erdboden verschluckt zu sein. Stellfeldt und Wünnenberg
hatten sich Aleksandrs Vater gründlich vorgenommen. Natürlich konnten sie ihm
kein Verfahren wegen Strafvereitelung anhängen, schließlich hatte er seinen
Sohn nur zu schützen versucht, aber sie redeten ihm lange und eindringlich ins
Gewissen.


»Sei froh, dass du nicht hier
bist«, brummte Stellfeldt. »Christine läuft gerade mal wieder zu wahren Höchstleistungen
in Sachen schlechter Laune auf.«


»Oha! Warum denn das? Sie kann
sich doch jetzt ungestraft an meinen Kugelschreibern vergehen«, scherzte
Hackenholt.


»Nicht einmal dazu ist sie im
Moment aufgelegt. Das LKA hat ihre
Proben vom Montag aus der Wohnung der Orlowa verschlampt und erst vorhin in
irgendeiner Abstellkammer wiedergefunden, nachdem Christine die ausstehenden
Analysen reklamiert hat. So wie heute habe ich sie schon lange nicht mehr toben
sehen.«


Hackenholt konnte sich diese
Szene nur allzu gut vorstellen und bedauerte nicht im Geringsten, die
Liveversion verpasst zu haben.


Genau aus diesem Grund erwog der Hauptkommissar auch einen kurzen
Augenblick lang, einfach nicht ans Telefon zu gehen, als am Freitagmittag sein
Diensthandy klingelte und Murs Nummer auf dem Display erschien. Doch dann
entschied er sich gegen ein solch kindisches Verhalten und wappnete sich
stattdessen gegen alles, was da kommen konnte.


»Hallo, Christine, was gibt es denn?« Er merkte selbst, wie
zurückhaltend er klang. Schnell schob er noch ein »Schön, dich zu hören!« nach.


»Da bist du aber auf dem Holzweg, es ist ganz und gar nicht schön,
dass ich dich anrufe«, antwortete sie in ihrer gewohnt mürrischen Art. »Aber
ich dachte mir, du solltest es dir auf alle Fälle anschauen.«


»Was soll ich mir anschauen?«
Hackenholt war irritiert.


»Es ist wirklich unvorstellbar.«
Er hörte sie tief Luft holen, bevor sie mit bebender Stimme fortfuhr: »Blumenkübel. Fünf Stück. Alle zubetoniert. Einen haben die Kollegen von der
Streife aufgeschlagen, und das Erste, was sie sahen, war … eine Hand. In die
Plastiktöpfe wurden Leichenteile einzementiert.«


»Was? Ich komme natürlich
sofort. Wo bist du?«


Rasch gab sie ihm die Adresse
durch und beendete das Gespräch. Hackenholt stand auf. Er und Sophie hatten
sich gerade in den Garten gelegt, um das schöne Wetter zu genießen.


»Ich muss weg, Schatz. Christine
braucht mich.«


»Das darf doch wohl nicht wahr
sein!«, rief Sophie entgeistert. »Frank, du bist krankgeschrieben. Du sollst
dich schonen!«


Hackenholt fuhr nach Mögeldorf
in die Flussstraße, an der Satzinger Mühle vorbei, über die
Ludwig-Erhard-Brücke und parkte an deren Ende neben einem Fußgängerüberweg.
Schon von der Brücke aus konnte er Murs VW-Bus
und einen Streifenwagen sehen, die beide auf einem geteerten schmalen Pfad
standen, der normalerweise Spaziergängern und Radlern vorbehalten war. Etwas
ließ Hackenholt jedoch stutzen: Unter ihm, wo sich normalerweise der Obere
Wöhrder See erstreckte, glitzerten nur noch vereinzelte Wasserpfützen in der
Sonne. So schnell es sein geprellter Fuß erlaubte, lief er den Weg entlang und
die Böschung hinab, bis er schließlich die sich angeregt unterhaltenden Beamten
erreichte. Die Streifenbesatzung bestand aus Christian Berger und seiner
Kollegin. Hackenholt war erleichtert. Zumindest musste er sich nicht wieder mit
unwilligen Kollegen herumschlagen.


»Ich weiß, ich hätte dich nicht
anrufen sollen«, begann Mur, »aber …«


»Das ist völlig in Ordnung.
Zerbrich dir darüber jetzt bloß nicht den Kopf, Christine. Du hast genau das
getan, worum ich euch immer bitte. Außerdem geht es mir gut«, beschwichtigte er
sie, bevor er sich an Berger wandte. »Was genau ist passiert?«


In einiger Entfernung sah er
Murs Team in der Mitte des Seebetts arbeiten.


»Wir sind den Spazierweg
entlanggefahren«, begann Berger seinen Bericht. »Das machen wir eigentlich
immer, wenn wir für das Gebiet hier eingeteilt sind. Außerdem wollten wir uns
ansehen, wie der Wöhrder See ohne Wasser ausschaut. Das kommt ja schließlich
nicht alle Tage vor.«


Auch wenn Hackenholt gerne
gewusst hätte, warum im See kein Wasser war, unterließ er es, Berger zu
unterbrechen, um nachzufragen. Es war nur eine Nebensächlichkeit.


»Als wir hier vorbeikamen, sahen
wir ein paar Kinder mit den Blumenkübeln da spielen.« Berger zeigte zur Mitte
des abgelassenen Sees. Bei den Kollegen der Spurensicherung konnte man mehrere
große terrakottafarbene Pötte erkennen. Hackenholt schätzte den Durchmesser der
Einfüllöffnung auf gut und gerne fünfzig Zentimeter. Ein Kübel war umgefallen,
zwei standen aufeinander, ein vierter lag verkehrt herum im Matsch, der fünfte
ein ganzes Stück weit von den anderen entfernt. »Die Jungs sind auf sie
raufgeklettert und in den Matsch gesprungen. Weit und breit waren keine Eltern
zu sehen. Wir haben natürlich angehalten und sind ausgestiegen, um uns die
Pötte näher anzuschauen. Schließlich stellen die ja eine Gefahrenquelle für die
Kinder dar. Nicht auszudenken, was passieren würde, wenn eins von ihnen
ausrutscht und sich den Kopf daran aufschlägt und die Leute dann sagen, dass
die Polizei fünf Minuten vorher vorbeigefahren ist und nichts unternommen hat.«
Berger hielt inne und machte ein betretenes Gesicht. Es war nicht seine Art
abzuschweifen. Schnell fing er sich und fuhr fort: »Jedenfalls hatte einer der
Kübel oben einen Riss im Zement. Auf dem haben die Kinder mit ihren Schuhen
herumgehackt, hatten aber Gott sei Dank keine Chance, ihn zu vergrößern. Ich
habe auf der Dienststelle angerufen und die Kollegen gebeten, Hammer und Meißel
zu organisieren und eine andere Streife damit zu uns zu schicken. Schließlich
konnten wir nach und nach ein paar kleine Brocken Beton wegschlagen. Dadurch
kam ein Zipfel von einem Plastiksack zum Vorschein. Das Erste, was uns dazu
einfiel, waren natürlich Drogen, deshalb haben wir den Beton weiter
aufgeschlagen, bis ich besser an den Sack rankam. Kaum hatte ich ihn
aufgeschnitten, stieg uns dieser bestialische Verwesungsgeruch in die Nase und
wir haben Finger und eine Hand erkannt. In dem Moment haben wir schleunigst den
Dauerdienst und die Spurensicherung verständigt.«


»Ich habe mir die Kübel bisher
auch nur kurz angesehen und dann gleich bei dir angerufen«, übernahm Christine
Mur. »Mit all den Kindern, die darauf rumgeklettert sind, und dem ganzen Matsch
werden wir wohl kaum noch irgendwelche brauchbaren Spuren an ihnen finden.
Schau sie dir an, die sind total mit Lehm verkrustet.«


Sie waren zwischenzeitlich in
das Seebett hinabgestiegen. Hackenholt stellte missmutig fest, wie tief seine
Schuhe bei jedem Schritt im Schlamm versanken und dass er sie nur mit einem
lauten, schmatzenden Geräusch wieder befreien konnte. Im Nu fühlte er Nässe in
seine Socken dringen. Er wünschte, er hätte ein solches Paar knallgelber
Gummistiefel angehabt, wie Christine Mur sie trug.


»Denkst du, es besteht ein Zusammenhang
zwischen dem, was in der Kollwitzstraße passiert ist, und dem hier?«


Mur sah Hackenholt mitleidig an.
Er hatte das Gefühl, sie würde ihn gleich fragen, ob es ihm und seinem Kopf
wirklich gut ging. Doch statt eine schneidende Antwort zu geben, nickte die
Kollegin nur knapp. Ihr war anzusehen, dass sie bei dem Gedanken, was sie
später mit dem Gerichtsmediziner aus den Blumenkübeln würde schneiden müssen,
noch immer um ihre Fassung rang.


»Gibt es eine Möglichkeit
festzustellen, wie lange diese Pötte hier schon herumliegen?«, fragte
Hackenholt.


Mur sah ihn mit gerunzelter
Stirn an. »Vielleicht wenn wir einen Biologen hinzuziehen«, meinte sie. »Unter
all dem Schlamm haben sich bereits feinste Algenanlagerungen breitgemacht. Das
kann man deutlich sehen.«


»Das heißt also, die Kübel
stehen hier schon länger?«, hakte Hackenholt nach.


»Ich weiß es nicht«, sagte Mur
irritiert. »Falls du mit länger meinst, dass sie schon hier waren, als der See
noch mit Wasser gefüllt war, dann würde ich das annehmen. Wo sollten sonst die
Algen herkommen? Andererseits habe ich keine Ahnung, wie lange das Wasser schon
ganz abgelassen ist oder wie lange es überhaupt dauert, um den See zu leeren.«
Sie zuckte hilflos mit den Schultern.


»Das Wasser wurde erst vor
Kurzem abgelassen«, informierte sie Berger. »Letzte Woche hat man dem See noch
nichts angesehen.«


»Warum ist das Wasser überhaupt
weg?«, stellte Hackenholt endlich die Frage, die ihm die ganze Zeit schon unter
den Nägeln brannte.


»Du liest zur Zeit keine
Zeitung, oder?«, frage Mur, die sich zu einem Kübel gebückt hatte und mit einem
ihrer Kugelschreiber an den Algen herumschabte. Ohne eine Antwort abzuwarten,
erklärte sie: »Das Wasser wurde abgelassen, weil der Sandfang mal wieder
ausgebaggert werden muss. Würde das nicht regelmäßig alle paar Jahre geschehen,
würde der See relativ schnell verlanden.«


Berger nickte. Es war diese
selbstverständliche Zustimmung, die Hackenholt davon abhielt, genauer
nachzufragen, da er trotz Murs Erklärung nun auch nicht viel mehr wusste als
vorher. Stattdessen beschloss er, später Sophie danach zu fragen – oder selbst
im Internet zu recherchieren.


»Wie machen wir jetzt konkret
weiter?«, fragte er nach einem Moment des Schweigens. »Habt ihr einen
Leichenwagen gerufen?«


Mur schüttelte den Kopf. »In den
Fahrzeugen ist zu wenig Platz. Wir werden die Kübel in meinen VW-Bus packen und sie ins Krematorium
fahren. Dort versuchen wir dann zusammen mit dem Rechtsmediziner den Zement
herauszubekommen und das, was sich darin befindet, so schonungsvoll wie möglich
freizulegen«, erklärte sie. »Hoffentlich hat Dr. Puellen heute frei!«, fügte
sie mit einem gequälten Lächeln hinzu und verdrehte die Augen. »Ansonsten bin
ich mir sicher, dass die Obduktion morgen früh um sieben stattfinden wird.«


Da es für Hackenholt im Moment
nichts weiter zu tun gab, drängte Mur ihn, wieder nach Hause zu fahren. »Ich
wollte dir das einfach nur zeigen. Außerdem hätte ich im Moment keinen der
anderen Kollegen ertragen. Aber ich werde Ralph natürlich Bescheid geben. Ruh
du dich noch ein bisschen aus. Ich fürchte, morgen wird ein sehr anstrengender
Tag werden. Und es wäre mir wirklich wichtig, dich und nicht Ralph oder Saskia
bei der Sektion dabeizuhaben.«


Hackenholt nickte leicht. »Ist
schon gut, Christine. Ich ruf dich später noch einmal an. Vielleicht kannst du
dann ja schon etwas Konkretes sagen.« In der Tat beschloss er, nicht zum
Präsidium, sondern nach Hause zu fahren und den restlichen Tag mit Sophie zu
genießen, so gut es eben bei der Aussicht auf die nächsten Tage ging. Schließlich
sah es so aus, als würde er das Wochenende im Sektionsraum und im
Polizeipräsidium verbringen müssen. Seine Genesungszeit war zu einem abrupten
Ende gekommen.


Als Hackenholt die Wohnung
betrat, war Sophie nicht da. Er sah auf die Uhr. Drei viertel drei. Vielleicht
war sie einkaufen gegangen? Oder schon in die Stadt, um einer Band zuzuhören?
Aber nein, die Eröffnungskonzerte des Bardentreffens begannen doch erst um
neunzehn Uhr. Aus dem Bücherschrank holte er sich eins ihrer Nürnberg-Bücher
und setzte sich damit in den Liegestuhl auf der Terrasse. Rund eine halbe
Stunde später weckte ihn Sophie mit einem sanften Kuss auf die Augenbraue.


»Du bist schon zurück?«, fragte
sie verwundert. »War es am Ende etwa falscher Alarm?«


Hackenholt schüttelte den Kopf,
bereute die Bewegung aber sofort. Ein stechender Schmerz durchzuckte ihn.


»Was liest du denn da?«, fragte
Sophie neugierig und überging kommentarlos die Grimasse, die er unwillkürlich
geschnitten hatte.


»Ich wollte etwas über den
Wöhrder See nachlesen, aber ich habe hier drin nicht sonderlich viel darüber
gefunden.«


»Den Wöhrder See?«, fragte
Sophie überrascht. »Was möchtest du denn wissen?«


»Alles.« Als er Sophies
gerunzelte Stirn sah, fügte er hinzu: »Ich möchte einfach alles darüber wissen,
weil ich noch nicht weiß, was es überhaupt darüber zu wissen gibt. Verstehst
du? Ich habe mich noch nie mit dem See auseinandergesetzt.«


Sophie nahm ihm das Buch vom
Schoß, blätterte ein wenig darin herum, klappte es dann zu, um den Titel zu
lesen, und verdrehte prompt die Augen. »Na, im Stadtatlas wirst du auch nichts
darüber finden, der ist viel zu allgemein.« Sie wandte sich um und ging in ihr
Arbeitszimmer zurück, um dort ein anderes Buch zu suchen. Ein paar Minuten
später kam sie mit einem schmalen Band zurück, der in rotes Leinen gebunden
war. Während sie einige Seiten überflog, setzte sie sich auf das Fußende von
Hackenholts Liege. »Wie vielleicht auch du schon weißt, ist der Wöhrder See ein
künstlich angelegter Stausee, durch den die Pegnitz in zwei Armen hindurchfließt.
Er ist übrigens nach dem Stadtteil Wöhrd benannt und hat nichts mit dem
Wörthersee zu tun.« Mittlerweile hatte sie die richtige Stelle im Buch gefunden
und fasste für ihn die relevanten Stellen zusammen. »Bereits Mitte des 14. Jahrhunderts ließ der Rat der Stadt Nürnberg den Fluss regulieren. Damals wurde
das Terrain um einige Meter angehoben, vor allem um das nötige Gefälle für die
vielen Mühlen entlang des Flusses zu erhalten. Der nördliche Arm der Pegnitz
reichte damals bis an die Kreuzung der heutigen Bauverein-, Wöhrder Haupt- und
Bartholomäusstraße heran, an deren östlicher Seite sich die bekannte
Pulvermühle befand. Der südliche Arm der Pegnitz floss in Windungen auf die
Tullnau und den Wöhrder Talübergang zu und vereinigte sich dort mit dem Goldbach,
der von Gleishammer her kam.« Sophie blickte auf, um zu sehen, ob Hackenholt
ihr folgen konnte, oder ob sie die Stellen besser wörtlich vorlesen sollte. Er
nickte leicht und bedeutete ihr fortzufahren. »Das große Hochwasser von 1909
überschwemmte dann nicht nur die Wöhrder Wiese, sondern auch Teile von Wöhrd
und der Altstadt«, erklärte sie ihm weiter. »Du kannst übrigens noch heute die
Hochwassermarken am Haus Hauptmarkt 3 sehen, die zeigen, wie hoch das Wasser
vor allem im zeitigen Frühjahr durch die Schneeschmelze und den Dauerregen
geklettert ist. Aber du wolltest ja etwas über den Wöhrder See erfahren und
nicht über die Überschwemmungen und den Hochwasserstollen.« Sie vergrub ihren
Kopf wieder in dem Buch, überflog die folgenden Absätze, blätterte ein paar
Seiten weiter, dann zwei zurück, bevor sie wieder zusammenzufassen begann: »Beim Wöhrder See handelt es sich um einen durch Wehre aufgestauten Abschnitt
der Pegnitz östlich der Innenstadt. Seine Fläche beträgt rund fünfzig Hektar
bei einer Länge von etwa zweitausendsechshundert Metern und einer
durchschnittlichen Tiefe von einem Meter neunzig. Am 28. Oktober 1959 beschloss
der Stadtrat, in den Flussauen einen See zu gestalten. 1965 war der See auf dem
Papier, genauer gesagt im Flächennutzungsplan, bereits vorhanden, im Jahr
darauf wurde das Wasserwirtschaftsamt mit einem Bauentwurf in drei Abschnitten
schon etwas konkreter. Im Dezember 1968 ging es schließlich richtig los. 1981
war der Wöhrder See endlich in der heutigen Form angelegt. Er gliedert sich in
den Unteren Wöhrder See im Westen – angrenzend an den Stadtteil Wöhrd und
übergehend in die Wöhrder Wiese – und in den Oberen Wöhrder See im Osten, der
sich zwischen den Stadtteilen Erlenstegen und Mögeldorf erstreckt. Am Wöhrder
Talübergang gibt es übrigens ein wunderschönes Kleinod zu bewundern, das dir
sicher gefällt.« Sophie lächelte Hackenholt an und deutete auf eine Abbildung
im Buch.


»Aber das ist doch eine der
Reiterfiguren vom Neptunbrunnen!«, staunte er.


Sophie nickte. »Genau. Dieser
Zweitguss stand ab 1914 im Volksbad, von wo aus er bei dessen Schließung 1994
an den Wöhrder Talübergang übersiedelt wurde. Dort pustet das Pferd nun in den
Sommermonaten seinen mächtigen Wasserstrahl in den See. Wir sollten unbedingt
mal einen Spaziergang dorthin machen.« Wieder senkte sie den Blick in das Buch.
»Ach ja, das hätte ich fast vergessen: Das Südufer wird von der
Norikus-Wohnanlage dominiert. Der Hochhauskomplex mit etwa achthundertfünfzig
Wohnungen wurde 1969 bis 1972 nach Entwürfen von Harald Loebermann erbaut.«
Sophie schnitt eine Grimasse. »Aber den Norikus wirst du ja wegen seiner
Beliebtheit unter den Selbstmördern schon ausreichend kennengelernt haben.«


»Mich interessiert vor allem der
Obere Wöhrder See«, lenkte Hackenholt schnell von dem unerfreulichen Thema ab.
»Der hat im Moment kein Wasser.«


»Stimmt«, sagte Sophie, »das
stand neulich in der Zeitung. Der Sandfang muss mal wieder ausgebaggert
werden.«


Hackenholt verzog das Gesicht.
Nicht schon wieder! Alle Welt schien über das Ereignis informiert zu sein und
zu wissen, was es damit auf sich hatte – alle außer ihm. »Und was genau ist ein
Sandfang? Warum muss er ausgebaggert werden? Wie oft findet so etwas statt?«,
fragte er leicht gereizt.


»Der Sandfang ist das Gebiet, an
dem sich früher die beiden Pegnitzarme trennten. Man hat ihn ganz bewusst so
angelegt, denn die Pegnitz schwemmt Unmengen von Sand an, die sich dort stauen
und alle zwei, drei Jahre abgebaggert werden müssen. So wird verhindert, dass
der gesamte Wöhrder See verschlammt und versandet und am Ende gar kein See mehr
übrig ist. Ich glaube, gelesen zu haben, dass sich dort pro Jahr rund
zehntausend Kubikmeter Schlamm ansammeln. Damit man die ausbaggern kann, wird
die Pegnitz durch den Sammler umgeleitet. Das sich noch im See befindende
Wasser fließt dann allmählich ab und legt ihn trocken. Aber sag mal, warum
interessierst du dich überhaupt so dafür?«


Zögerlich erzählte Hackenholt
Sophie von dem grausigen Fund, den seine Kollegen in den Blumenkübeln im
abgelassenen Seebett gemacht hatten.


Ein paar Stunden später rief
Hackenholt Christine Mur auf ihrem Handy an. Sie war noch immer im Krematorium.


»Das ist das Schlimmste, was ich
bisher gesehen habe.« Sie klang fix und fertig. »Wir haben den ganzen
Nachmittag lang die Pötte aufgesägt und den Zement herausgeklopft und sind noch lange nicht fertig. Mir ist unbegreiflich, wie jemand so etwas tun kann, aber
wie es aussieht, sind alle Körperteile da: Kopf, Rumpf, Gliedmaßen –« Sie brach
abrupt ab. Im Hintergrund konnte Hackenholt kurz das Aufkreischen einer Säge
hören, dann wurde es wieder still. »Hallo? Bist du noch dran?«


»Ja, ja, ich bin noch hier.«


»Dr. Puellen kam sofort, als er
hörte, was wir gefunden haben.« Mur stöhnte. »Heute ist er ausnahmsweise sogar
mal halbwegs erträglich. Selbst ihm scheint es für eine Weile die gute Laune
verhagelt zu haben.« Hackenholt glaubte, in Murs Stimme einen Anflug von
Genugtuung zu hören. »Wie ich heute Mittag schon prophezeit habe, wird er die
Obduktion morgen früh durchführen. Allerdings nicht ganz so früh. Du sollst um
neun hier sein. Am liebsten hätte er es noch heute Abend hinter sich gebracht,
aber da habe ich gestreikt. Irgendwann brauche ich auch mal eine Pause.«


»Ich werde da sein«, versprach
Hackenholt. »Kannst du mir vorab schon ein paar Informationen geben?«


»Willst du dir wirklich
freiwillig den Rest des Tages verderben?« Als Hackenholt schwieg, fuhr Mur
gereizt fort: »Ich weiß nicht, ob es Jonas ist. Ich weiß es einfach nicht!« Sie
schrie die letzten Worte hinaus. Ihre Nerven lagen blank. Nachdem sie ein
paarmal tief durchgeschnauft hatte, war sie wieder ein wenig ruhiger: »Ich habe
von Jonas’ Zahnarzt einen Zahnstatus angefordert. Er wollte mir die Unterlagen
noch heute zumailen, bis morgen habe ich sie auf alle Fälle. Der Tote ist
männlich, aber mehr kann ich dir im Moment nicht sagen. Das sind keine
Leichenteile mehr, das sind nur noch …« Sie schluckte hörbar. »Wenn wir ihn
nicht über die Zähne identifizieren können, dann hilft nur noch eine DNA-Analyse. Du kannst dir nicht
vorstellen, wie furchtbar das alles hier ist.« Im Hintergrund hörte Hackenholt
jemanden nach ihr rufen. »Ich muss jetzt wieder rein. Wir sehen uns dann morgen
um neun.«


Hackenholt legte auf und ging zu
Sophie ins Wohnzimmer. »Ich muss morgen früh in die Arbeit.«


Sie blickte von dem Buch, in dem
sie gerade las, auf und verzog das Gesicht. Im letzten Moment schluckte sie den
Satz »Tu, was du nicht lassen kannst« hinunter. Sie wusste, dass es Hackenholts
Pflichtbewusstsein war, das ihn dazu trieb, trotz seiner Krankschreibung zu
arbeiten, daher nickte sie lediglich.




	    Samstag


Der Samstag wurde
schlimmer, als Hackenholt es sich in seinen abartigsten Alpträumen hätte
zusammenspinnen können. Ein Tag, den er am liebsten sofort aus seinem
Gedächtnis gestrichen hätte, doch die grausamen Szenen hatten sich ihm
unauslöschlich ins Gehirn eingebrannt. Schon als er den Autopsieraum betrat und
auf den Sektionstisch schaute, wurde ihm flau im Magen. Schnell wandte er sich
ab.


»Sie haben jedes Körperteil
einzeln in Plastikfolie eingewickelt«, erklang Christine Murs Stimme hinter
ihm. Sie hörte sich rauer an als sonst. Hackenholt drehte sich um. Die Leiterin
der Spurensicherung war bleich und hatte tiefe Ringe unter den Augen.
Offensichtlich hatte sie in der Nacht kaum geschlafen.


Der Hauptkommissar wappnete sich
und stand den Anfang der Obduktion stoisch durch, doch dann nahmen seine
Kopfschmerzen proportional mit dem Geräuschpegel der Säge zu. Vor seinem
inneren Auge flackerte das Bild der Wohnung in der Kollwitzstraße auf. Der
Zementstaub, die Betonbrocken, das Werkzeug, die Teile der zersägten Mülltonne.
Jedes Wort, mit dem Dr. Puellen bewusst monoton die Verletzungen beschrieb,
ließ seinen Magen stärker zusammenkrampfen. In dem Augenblick, in dem er anhand
des Zahnschemas zweifelsfrei feststellte, dass es sich bei den vor ihm
liegenden sterblichen Überresten um Jonas Petzold handelte, war es um
Hackenholt geschehen. Er wandte sich um und wankte aus dem Raum. Draußen lehnte
er sich an die Wand und versuchte gleichmäßig zu atmen. Ein plötzlicher Schwindel
erfasste ihn, und er schloss die Augen. War es das erlittene
Schädel-Hirn-Trauma, oder wurde er für so etwas zu alt? Übelkeit stieg in ihm
hoch. Er schaffte es gerade noch bis zur Herrentoilette, dann erbrach er sich.


Als die Tür hinter ihm aufging,
trat Christine Mur in den kleinen Raum. »Es tut mir leid. Ich habe nur an mich
gedacht. Ich wollte dich unbedingt dabeihaben, aber ich hätte dich nicht
anrufen sollen. Du bist doch noch krank …« Sie war den Tränen nahe.


Hackenholt drängte sich an ihr vorbei
zum Waschbecken, spülte zuerst seinen Mund aus, wusch sich dann die Hände und
das Gesicht. Immer wieder fing er das kühle Wasser in seinen zu einer Schale
geformten Händen auf und tauchte sein Gesicht hinein. Als er etwas ruhiger
geworden war, richtete er sich wieder auf und sah Mur im Spiegel an.


»Ich glaube, ich werde langsam
zu alt für diesen Job. So viel Gewalt, ausgelassen an einem einzigen Menschen,
ist mir bisher noch nie untergekommen. Wo soll das bloß hinführen? Das ist eine
ganz neue Kaltschnäuzigkeit. Vielleicht machen es die Amis doch richtig, wenn
sie ihren Polizisten nach zwanzig Dienstjahren die Möglichkeit geben, sich in
den Ruhestand versetzen zu lassen.«


»Jetzt hör aber auf. Was da
passiert ist, lässt niemanden kalt. Außerdem hast du dir die Fähigkeit bewahrt,
den Menschen hinter dem Toten zu sehen, und bist nicht abgestumpft. Gerade das
macht dich doch aus. Wir hatten noch nie ein so gutes Team im K 11 wie jetzt,
und für das ruhige Arbeitsklima bist alleine du verantwortlich. Wenn ich da an
deinen Vorgänger denke …« Sie winkte ab. Dann sah sie ihm im Spiegel fest in
die Augen. »Frank, wir brauchen dich. In den letzten drei Tagen ist uns das
allen mehr als schmerzlich bewusst geworden. Nichts ist mehr rund gelaufen seit
deinem Unfall. Jeder hat jeden angemeckert, die Stimmung war im Keller.« Sie
wurde rot. Offenbar dachte sie daran, wie wenig sie selbst zum reibungslosen
Ablauf beigetragen hatte. Schließlich räusperte sie sich. »Ich muss wieder
rein. Puellen sagt, du sollst dich in sein Büro setzen und die Beine hochlegen.
In der Thermoskanne ist Pfefferminztee.« Sie verzog das Gesicht. »Ich bin mir
allerdings nicht sicher, ob einem davon nicht eher noch schlechter wird.«


Eine Dreiviertelstunde später
war die Obduktion abgeschlossen. Dr. Puellen und Christine Mur betraten
gemeinsam das kleine Kabuff, das als Büro diente. Hackenholt hatte die düsteren
Gedanken mittlerweile weitgehend beiseitegeschoben und eine Liste der nun
folgenden Schritte zusammengestellt.


Der Mediziner ging zu einem Bord
mit Tassen, drehte sich um und sah Mur fragend an. Entschieden schüttelte sie
den Kopf, also schenkte er nur sich einen Becher Tee ein, den er in einem Zug
austrank. Dann fasste er das Ergebnis der Autopsie zusammen: »Der Junge wurde
totgeprügelt. Ein oder zwei Tage später haben die Täter ihn zerstückelt, jedes
Teil in Folie gewickelt und einzementiert. Die Art und Weise, wie die
Gliedmaßen und der Kopf abgetrennt wurden, lässt darauf schließen, dass es sich
bei den Tätern nicht um Profis handelt. Sie haben immer mehrmals mit den
Werkzeugen angesetzt. Es gibt nicht einen einzigen glatten Schnitt. Offenbar
hat es sie überrascht, wie schwer es ist, einen Menschen zu zerstückeln. Oder
sie hatten nicht genügend Kraft, wobei dafür zugegebenermaßen eine ordentliche
Portion vonnöten ist. Und Entschlossenheit; die braucht man auch.«


Mit der Autopsie waren die
Schrecken des Tages aber noch nicht vorüber. Im Präsidium bat Hackenholt den
diensttuenden Mitarbeiter des Kriseninterventionsteams zu sich in die
Dienststelle und informierte während der Wartezeit den am Wochenende
zuständigen Jour-Staatsanwalt und den Kollegen von der Pressestelle über die
Ergebnisse der Obduktion. Ein solcher Fall schaffte es im Sommerloch spielend
in die überregionalen Nachrichten. Hackenholt graute es schon vor dem unter
Garantie bald einsetzenden Medienrummel, den er auch dieses Mal gerne in die
routinierten Hände eines Pressesprechers legen würde.


Sobald der Notfallseelsorger
instruiert war, machten sie sich auf den Weg nach Röthenbach an der Pegnitz, um
den Eltern die schockierende Nachricht vom Tod ihres Sohns zu überbringen.
Jonas’ Mutter brach zusammen. Sie musste notärztlich versorgt und vom
Rettungsdienst in die Klinik gebracht werden. Auch dies waren Szenen, die
Hackenholt so schnell nicht mehr aus seinem Gedächtnis bekam.


Nachdem all das erledigt war,
fühlte auch er sich wieder krankenhausreif. Sein Kopf drohte zu zerspringen,
ihm war schlecht, und immer wieder suchten ihn Schwindelanfälle heim. Er rief
kurz im Büro an, um Stellfeldt zu sagen, dass er beim besten Willen nicht mehr
ins Präsidium kommen könne, dann fuhr er nach Hause, legte sich wie er war aufs
Bett und war innerhalb von Minuten eingeschlafen.


Sophie, die am Abend gut gelaunt
von verschiedenen Konzerten des Bardentreffens heimkam, fand ihn in voller
Montur auf dem Bett liegend. So tief und fest, wie er schlief, brachte sie es
nicht übers Herz, ihn zu wecken, damit er zumindest Hemd und Hose auszog.




	    Sonntag


Der Sonntagvormittag dümpelte mit Routinearbeiten vor sich hin,
die zwar die Mitarbeiter des Kommissariats beschäftigten, jedoch keine
unmittelbaren Erfolge hervorbrachten. Erst am Nachmittag kam völlig
unvermittelt wieder Schwung in die Ermittlungen. Hackenholt und Stellfeldt
waren gerade dabei, die aus der Bevölkerung eingegangenen Hinweise auszuwerten,
als Hackenholts Mobiltelefon klingelte. Es war Sara. Sie brüllte gegen den Lärm
an, der um sie herum herrschte, und trotzdem musste sie jeden Satz zweimal
wiederholen, damit Hackenholt sie auch nur halbwegs verstand.


Sie war im Rahmen des
Bardentreffens in der Katharinenruine gewesen, um Emily Smith, eine umjubelte
Newcomerin der schottischen Folkszene, zu sehen. Nach dem Konzert war sie mit
ihrer Freundin zum Lorenzer Platz gebummelt, um zu hören, was dort los war. In
der Menge dicht an dicht gedrängt stehender Menschen glaubte sie plötzlich, die
beiden Jugendlichen wiedererkannt zu haben, die Jonas in der Gartenlaube
bedroht hatten.


Hackenholt war wie elektrisiert.
Sofort machte er sich mit Wünnenberg auf den Weg, während Stellfeldt über die
Einsatzzentrale die Kollegen vor Ort zu erreichen versuchte – vor allem die
Beamten vom USK, die an diesem Tag
teils in Zivil, teils in Uniform Zusatzdienste in der Innenstadt versahen.
Unter normalen Umständen brauchte Hackenholt vom Jakobsplatz bis zur
Lorenzkirche im Spazierschritt rund fünf Minuten, doch heute war die Innenstadt
gerammelt voll. Außerdem war sein rechter Fuß noch immer nicht in Ordnung,
sodass ihm die Entscheidung für den Dienstwagen leichtfiel. So schnell wie irgend
möglich fuhr er mit Wünnenberg über die Vordere Ledergasse, den Josephsplatz
und die Adlerstraße bis zum Anfang der Fußgängerzone. Dort ließen sie das Auto
einfach neben dem Wareneingang vom Karstadt stehen und durchquerten zu Fuß im
Zickzackkurs die gut zehn Meter breite Flaniermeile der Königsstraße. Links am
Admiral-Kino vorbei ging es in die Bankgasse. In dem erheblich schmaleren
Sträßchen herrschte so großes Gedränge und Geschiebe, dass die beiden Beamten
nur noch im Schneckentempo vorankamen.


Mein Gott, wie sollen wir Sara
hier nur finden?, fragte sich Hackenholt. Mit derart vielen Menschen hatte er
nicht gerechnet. Das Mädchen hatte gesagt, dass sie mit ihrer Freundin mitten
im Gedränge vor der Bühne stand, die beiden Jugendlichen gleich daneben.
Hackenholt fühlte, wie sein Handy in der Hosentasche zu vibrieren begann. Der
Klingelton ging in der Geräuschkulisse völlig unter. Hoffentlich war es Sara,
die sich noch einmal meldete. Doch es war kein Anruf, sondern eine MMS. Ein unscharfes Foto von einem
jungen blonden Mann, der ein weißes T-Shirt trug.


Während Hackenholt und
Wünnenberg sich noch das Bild einzuprägen versuchten, erhielt der
Hauptkommissar drei weitere Bildnachrichten. Alle zeigten zwei männliche
Jugendliche. Mal zusammen, mal allein, mal von hinten. Erneut vibrierte das
Handy, und diesmal war es Sara. Hackenholt hörte bei dem Lärm der Musik und der
vielen Menschen jedoch kein Wort. Es war unmöglich, sich zu verständigen, also
legte er auf. Nach einigen Sekunden bekam er eine SMS: »Gehen Richtung Nassauer Haus. Wir hinterher.« Die
Beamten kämpften sich nach rechts durch die Menschenmassen in Richtung Kirche
durch. Meter für Meter kamen sie voran. Eine neue SMS: »Gehen in Karstadt.«


Endlich erreichten Wünnenberg
und Hackenholt das nördliche Seitenschiff der Lorenzkirche. Ab hier konnten sie
wieder etwas schneller laufen. Schon tauchte vor ihnen die bronzene,
dreigeschossige, mit den Sinnbildern der Tugenden verzierte Säule über dem
achteckigen Becken des 1589 erbauten Tugendbrunnens auf. Hackenholt schwitzte.
Sollten sie sich jetzt rechts halten und das Warenhaus über den Eingang
Königstraße betreten oder geradeaus in die Karolinenstraße gehen und dort den
Eingang neben der U-Bahn nehmen?


Hackenholt versuchte Sara
anzurufen. Es klingelte, dann schaltete sich die Mailbox ein. Er versuchte es
erneut. Diesmal knackte es in der Leitung, und er wartete. Plötzlich ertönte
eine Frauenstimme: »Der Teilnehmer ist vorübergehend nicht erreichbar.«
Verdammt!


Die beiden Beamten entschieden
sich für den Eingang Karolinenstraße gegenüber vom ehemaligen Buchhaus Campe.
Gleich hinter den Glastüren des Karstadt-Kaufhauses erstreckte sich die
Parfümerieabteilung, rechter Hand schloss sich erst die Strumpf- und dann die
Herrenabteilung an. Hier war es nicht ganz so voll. Die Blicke der Ermittler
wanderten umher, vorbei an den Regalen und Ständern mit Hemden, Jacken und
anderer Kleidung. Sie konnten niemanden entdecken, der so aussah wie die zwei
jungen Männer auf den Handybildern. Auch von Sara und ihrer Freundin keine
Spur. Hackenholt drückte auf die Wahlwiederholung. Immer noch die gleiche
Ansage. Einer Eingebung folgend schaute er auf sein Handy. Der Empfang war
schlecht.


»Lass es uns in den unteren
Etagen probieren, vielleicht kann ich Sara nicht erreichen, weil ihr Telefon
dort kein Netz hat.«


Am Ende der Rolltreppe, die ins
Untergeschoss führte, sahen sie eine Menschentraube. Eilig liefen sie die
angehaltene Treppe hinab. An deren Ende lag, von Menschen umringt, eine alte
Frau. Neben ihr kniete Sara. Erst auf den zweiten Blick sah Hackenholt neben
Sara noch ein anderes Mädchen. Zwei Mitarbeiter kümmerten sich um sie und die
Frau, während ein weiterer die umstehenden Menschen zum Weitergehen zu bewegen
versuchte.


Hackenholt ging neben Sara in
die Hocke. »Was ist passiert? Wo sind die Jungs hin?«


Sara schaute auf. Sie war
bleich, und ihre Hände zitterten. »Ich glaube, sie haben gemerkt, dass wir
ihnen gefolgt sind. Zuerst sind sie rauf zur Sportabteilung gefahren, aber dann
haben sie es sich plötzlich anders überlegt und sind in der nächsten Etage
wieder runter. Dabei sind sie uns entgegengekommen und haben mich so komisch
angeschaut. Als wir ihnen dann hinterher sind, sind sie losgerannt und haben
die Frau, die vor ihnen stand, einfach weggeschubst, sodass sie am Ende der
Rolltreppe gestürzt ist. Die Leute dahinter konnten so schnell nicht ausweichen
und sind über die arme Frau gefallen. Genauso wie Marina, meine Freundin. Sie
hat sich was am Fuß getan. Verstaucht oder so. Jedenfalls kann sie nicht mehr
auftreten. Da konnte ich sie doch nicht alleine lassen.«


Hackenholt nickte. »Nein, nein.
Das hast du genau richtig gemacht. Weißt du, in welche Richtung die beiden
gelaufen sind? Zum Ausgang?«


Sara hob die Schultern. »Keine
Ahnung. Wirklich. Es ging alles so schnell. Ich habe nur gesehen, dass der
kleinere von beiden die Frau gestoßen hat. Sie ist gefallen, hat geschrien, und
die anderen Leute wussten nicht, wie sie ausweichen sollten. Die Rolltreppe ist
einfach nicht stehen geblieben. Ich habe überhaupt nicht mehr auf die zwei
Jungs geachtet. Wir sind über die Leute gestolpert, und als ich wieder hinsah,
waren sie weg.«


»Sara, wir müssen den beiden
hinterher. Vielleicht erwischen wir sie noch. Fahr mit deiner Freundin ins
Krankenhaus, aber lass dein Handy eingeschaltet, damit ich dich erreichen kann,
okay? Ich muss später unbedingt noch ausführlicher mit dir reden.«


Hackenholt warf Wünnenberg einen
Blick zu. Der nickte, und beide rannten los. Hackenholts kaputter Fuß und
lädierter Kopf waren für den Moment vergessen. Durch die Glastüren gelangten
sie vom Kaufhaus direkt in die U-Bahn-Passage Lorenzkirche. Zu ihrer Rechten
ging es zu der Rolltreppe, die hinauf in die Karolinenstraße führte, außerdem
lagen in dieser Richtung die öffentlichen Toiletten. Geradeaus vor ihnen ging
es zur U-Bahn, linker Hand erstreckte sich die Passage mit ihren Geschäften,
die sich auf Höhe des Nordsee-Restaurants wiederum in zwei Gänge gabelte. Ein
wahrer Kaninchenbau. Realistisch gesehen war eine Verfolgung aussichtslos,
dennoch mussten sie es wenigstens versuchen. Die Ermittler entschieden sich für
die U-Bahn. Mit der Rolltreppe fuhren sie in den tiefer liegenden Tunnel hinab
und hörten noch, wie eine U-Bahn ihre Türen schloss und sich in Bewegung
setzte. Verdammt! Aber das war zu erwarten gewesen, schließlich fuhren hier
mehrere Linien. Vielleicht hielten sich die Jugendlichen ja trotzdem noch auf
dem Bahnsteig auf, falls sie überhaupt die Richtung eingeschlagen hatten.
Wünnenberg und Hackenholt gingen weiter und teilten sich auf. Jeder lief eine
Seite des Bahnsteigs entlang. Unablässig schweifte Hackenholts Blick über die
wartenden Menschen. Ein paar hatten sich auf den an der Wand angebrachten
Sitzen niedergelassen, andere wanderten langsam den Bahnsteig auf und ab, doch
die Mehrzahl stand einfach herum. Hackenholt ging langsamer und musterte die
Leute. Es war niemand darunter, der auch nur die entfernteste Ähnlichkeit mit
den gesuchten Jugendlichen hatte. Am Ende des Bahnsteigs traf er wieder auf
Wünnenberg.


Hackenholt schüttelte den Kopf. »Nichts.«


»Bei mir auch nicht«, brummte Wünnenberg verdrossen.


»Ich denke, es macht keinen Sinn, hier weiter auf gut Glück zu
suchen. Sie können inzwischen überall sein. Schauen wir lieber, dass wir zurück
ins Präsidium kommen und die Bilder in die Fahndung geben. Danach können wir
uns bei der VAG die Aufzeichnungen
der Überwachungskameras von den Bahnhöfen holen. Wenn sie hier heruntergekommen
und in eine U-Bahn eingestiegen sind, sehen wir es auf den Videos und können
dann Stück für Stück die anderen Bahnhöfe durchgehen und verfolgen, wo sie
ausgestiegen sind.«


Wünnenberg nickte. Gemeinsam
schlugen sie den Weg zurück zum Auto ein, von dem sie hofften, dass es nicht
schon abgeschleppt worden war.


Im Präsidium übertrug
Hackenholt die Bilder von seinem Mobiltelefon auf den PC, bevor er sich um die Fahndung nach den beiden
Jugendlichen kümmerte, während Wünnenberg zur VAG
fuhr.


Die Bilder, die Sara mit dem
Handy gemacht hatte, waren zugegebenermaßen sehr schlecht. Das Gesicht des
einen Jugendlichen konnte man kaum erkennen, den anderen hatte sie dagegen viel
besser erwischt, wenn auch dieses Foto unscharf war. Hackenholt druckte dennoch
alle Bilder aus und rief dann Sara an. Sie war mittlerweile mit ihrer Freundin
in die Erler-Klinik gebracht worden. Wegen des regen Betriebs, der dort
herrschte, waren sie jedoch noch lange nicht an der Reihe, also stieg
Hackenholt notgedrungen wieder ins Auto und fuhr zur Notaufnahme. Dort befragte
er die beiden Mädchen und ließ sich die Geschehnisse des Nachmittags noch
einmal genau erzählen. Wie sich die Jugendlichen verhalten hatten, ob sie
allein unterwegs oder noch andere Freunde dabei gewesen waren, ob sie sich
unterhalten und die Mädchen ihre Sprache verstanden hatten.


Am Ende schüttelte Sara nur noch
den Kopf. »Ich weiß nichts mehr. Echt nicht. Ich komme mir schon vor, als hätte
ich nur noch Watte im Kopf.«


Hackenholt beließ es dabei. Er
kannte das Gefühl nur zu gut.


Wünnenberg war in der
Zwischenzeit nicht untätig gewesen. Er sah sich die VAG-Videos sämtlicher Überwachungskameras für die
Haltestelle Lorenzkirche an. Zum Glück konnte er den Zeitraum auf eine
Viertelstunde eingrenzen, denn in der Station gab es viele verschiedene
Kameras. Dennoch dauerte es lange, bis er auf einem Band die beiden Gesuchten
entdeckte. Seelenruhig fuhren sie mit der Rolltreppe von der Passage in den
U-Bahnhof hinunter, lachten, schubsten sich gegenseitig, gingen den Bahnsteig
entlang und stiegen schließlich in die nächste U-Bahn ein. Es war die U 1,
Richtung Langwasser Süd. Wünnenberg zückte sein Handy, um Hackenholt anzurufen.
Er erreichte ihn im Auto auf dem Rückweg von der Erler-Klinik.


»Ich habe gerade die
    Jugendlichen entdeckt. Sie sind tatsächlich runter zur U-Bahn und in die U 1
gestiegen.«


»Großartig! Weißt du auch schon,
wo sie hingefahren sind?«


»Nein, deswegen rufe ich ja an.
Kannst du herkommen? Wir müssen sämtliche Videos der zwölf Haltestellen
durchgehen, um zu sehen, wo sie ausgestiegen sind. Das sind zig Videos, weil es
auf jedem Bahnsteig und an den meisten Ausgängen mehrere Kameras gibt.«


»Okay, bin gleich da«, versprach
Hackenholt.


Gemeinsam sahen sie sich als
Erstes die Sequenzen der Videos an, die die jungen Männer an der Haltestelle
Lorenzkirche zeigten.


Hackenholt nickte befriedigt.
»Das sind sie. Ganz eindeutig. Welche Haltestelle kommt danach? Hauptbahnhof?
Ich fahre nicht so oft mit den Öffentlichen.«


»Ja, Hauptbahnhof. Dann hoffen
wir mal, dass sie da nicht ausgestiegen sind. Wenn wir sämtliche Bänder vom
U-Bahnverteiler nach ihnen durchsuchen müssen, um herauszufinden, wohin sie
sich von dort weiterbewegt haben, dann sitzen wir heute Abend um zehn noch
hier.«


Jeder der beiden Beamten sah
sich andere Kameramitschnitte an. Der Bahnsteig war sehr voll, und man konnte
die Aussteigenden nur schwer erkennen. Fünfzehn Minuten später waren sie sich
jedoch sicher, die Jugendlichen in keiner der Aufnahmen entdeckt zu haben.


»Also weiter, auf zum
Aufsessplatz, das ist der nächste Bahnhof. Der ist wieder überschaubarer. Du
kannst dich ja gleich der übernächsten Haltestelle widmen, dem Maffeiplatz«,
schlug Wünnenberg vor.


So arbeiteten sie sich
Haltestelle für Haltestelle Richtung Langwasser vor, bis Hackenholt schließlich
auf einem Video der Haltestelle Messe einen der beiden Jugendlichen erspähte.
Die Bahnsteige wurden, je weiter sich die U-Bahn vom Zentrum entfernte, immer
leerer, sodass Hackenholt auf einem Mitschnitt sehen konnte, wie der Größere
der gesuchten Jugendlichen den Kopf aus der U-Bahn steckte und den Bahnsteig
entlangschaute. Allerdings verließ er den Zug nicht, sondern schien sich
vielmehr über den langen Aufenthalt im Bahnhof zu ärgern.


Das nächste Mal war es
Wünnenberg, der die Jugendlichen entdeckte. Sie stiegen an der Haltestelle
Langwasser Mitte aus.


»In welcher Straße kommt man
raus, wenn man in diese Richtung geht?«, fragte Hackenholt den Mitarbeiter der VAG, den sie zur Auswertung der Bänder
hinzugezogen hatten. Ein netter, kurz vor der Pensionierung stehender Mann mit
einem enormen Schnauzbart. Leider fielen seine Antworten zumeist etwas
umfangreicher aus, was sicher sehr interessant und unterhaltsam gewesen wäre,
hätten sie sich für einen historischen Rundgang bei ihm angemeldet, nicht
jedoch jetzt, wo es ihnen pressierte.


»Die Haltestelle Langwasser
    Mitte wurde am 1. März 1972 eröffnet und war damit der dritte U-Bahnhof in ganz
Nürnberg. Also nur, falls es Sie interessieren sollte. Der Nordaufgang führt
zur Breslauer Straße, der im Süden zum Busbahnhof. Die beiden Jungen hier gehen
eindeutig zum Südausgang. Wenn Sie mich fragen, wollen die ins Frankenzentrum.«


Hackenholt nickte. Langwasser
war eine Gegend, in der er sich noch immer viel zu wenig auskannte, doch er
wusste immerhin, dass das Einkaufszentrum heute Franken-Center hieß.
Frankenzentrum war eine schon seit mehreren Jahren überholte Bezeichnung.
Vielleicht mochte der VAG-Mitarbeiter
einfach keine Anglizismen. Leider war Hackenholts eigener Wissensfundus der
Gegend damit auch schon erschöpft. Er war sich nicht einmal sicher, ob es in
dem Center eine lückenlose Videoüberwachung gab.


»Sie könnten aber auch in einen
der Busse umgestiegen sein«, gab Wünnenberg zu bedenken.


Da es auch oberirdische Kameras
gab, konnten sie den Weg der Jugendlichen noch ein kleines Stück
weiterverfolgen. Der VAG-Mitarbeiter
hatte recht gehabt. Die beiden gingen tatsächlich direkt ins Einkaufszentrum.


»Gut, dann müssen wir uns morgen
die Bänder der Überwachungskameras vom Franken-Center ansehen. Heute erreichen
wir dort jedenfalls niemanden mehr.«


Als Hackenholt wieder im Auto
saß, blickte er auf die Uhr. Halb acht. Sein Magen signalisierte ihm
überdeutlich, wie lange er schon nichts mehr gegessen hatte. Außerdem hatte er
Sophie hoch und heilig versprochen, sie spätestens um neun auf der Insel Schütt
zu treffen, um sich gemeinsam zumindest das Abschlusskonzert des Bardentreffens
anzuhören, nachdem es für ihn auch dieses Jahr nicht zu mehr gereicht hatte.


Er rief Sophie auf dem Handy an,
um ihr vorzuschlagen, vorher noch gemeinsam etwas zu essen. Als sie sich
endlich meldete, erging es ihm jedoch wie zuvor bei dem Gespräch mit Sara: Sophie konnte ihn nicht verstehen und er sie genauso wenig. Nach einigem
sinnlosen Gebrüll legte er auf und schrieb ihr eine SMS. Dumm, dass er nicht gleich daran gedacht hatte.


»Musstest du den ganzen Tag
arbeiten?«, fragte Sophie ihn zur Begrüßung. Sie trafen sich, wie per SMS verabredet, vor dem Schuldturm.


Hackenholts Blick genügte als
Antwort. Er legte den Arm um ihre Schulter. »Und wen hast du dir alles
angehört?«, fragte er, um sich vor weiteren inquisitorischen Fragen zu drücken.


»Ich glaube, von den meisten
Gruppen habe ich die Namen schon wieder vergessen, aber die Stimmung bei den
Konzerten war einfach großartig. Die ganze Stadt ist auf den Beinen! Wollen wir
uns da vorn etwas zum Essen holen und uns dann noch ein bisschen auf eine Bank
setzen? Ich habe vom vielen Stehen schon ganz platte Füße.«


Vom Schuldturm aus konnte man in
Richtung der Bühne sehen, auf der gerade noch die Gruppe vor Anne Clark
spielte. Der Weg dorthin war gepflastert mit Essensständen. Gleich neben ihnen
gab es eine gigantische Open-Air-Bar, die verschiedene Cocktails verkaufte,
dahinter reihte sich eine Bratwurstbude an die nächste. »Drei im Weggla« und
Steakbrötchen konnte man alle paar Meter erwerben, was Hackenholt auch tat.
Schließlich hatte er seit dem Frühstück nichts mehr in den Magen bekommen.
Darüber hinaus gab es einen Crêpes-Stand, einen Chinesen, und an einer Bude
wurde sogar indisches Essen verkauft – Sophie kam also auch auf ihre Kosten.


Nachdem sie sich gestärkt und
etwas ausgeruht hatten, gingen sie frühzeitig zur Bühne vor. Unterwegs
entdeckte Hackenholt noch einen Stand, an dem verschiedene Bowlen ausgeschenkt
wurden. Sogar zwei alkoholfreie waren darunter. Sie fanden regen Zuspruch, und
nachdem er einen Becher gekauft und probiert hatte, wusste er auch warum. Sie schmeckte
erfrischend lecker. Nicht zu süß, nicht zu sauer, doch Sophie wollte trotzdem
keine. Ihr stand der Sinn eher danach, zur Bühne zu gehen und sich möglichst
weit nach vorn zu wühlen. Sie wollte Anne Clark nicht nur hören, sondern auch
sehen.


Obwohl der Bühnenbereich auf der
Insel Schütt schon gerammelt voll war, schafften sie es, sich ziemlich weit
vorzudrängen. Plötzlich standen sie inmitten eines Pulks schwarz gekleideter
Menschen mit schwarz gefärbten Haaren und geschminkten Gesichtern.


»Huch, guck mal«, sagte Sophie
fröhlich grinsend. »Mir scheint, da sind ein paar Grufties wieder aus ihren
Gräbern geklettert.«


»Das sind Goths«, korrigierte
Hackenholt.


»Nein, sind es nicht«, beharrte
Sophie stur. »Schau dir die Leute mal genauer an. Die sind mindestens so alt
wie wir, manche sogar ein bisschen älter. Bestimmt haben die Anne Clarks Musik
schon in ihrer Jugend gehört. Und damals, Mitte der Achtziger, als die Bewegung
aufkam, hießen sie noch Grufties. Die Goths kamen erst ein Jahrzehnt später.«


Die ausgelassene Stimmung war
ansteckend. Hackenholt fand das Konzert alles in allem sehr gelungen – trotz
der technischen Probleme, die es gab. Die britische Musikerin spielte einen Mix
aus Bekanntem und Liedern ihrer neuen CD,
wobei die alten Songs überwogen. Nach anderthalb Stunden, um dreiundzwanzig
Uhr, strömten die Zuhörer zufrieden auseinander. Auch Hackenholt und Sophie
machten sich auf den Heimweg.




	    Montag


»Allmächd! Irchendwou hob
iech den Boum scho ermål gsehng!« Baumann tippte mit dem Finger auf das verschwommenste
der vier Bilder. »Wenn iech blous wisserd wou. Obber iech kumm scho nu draff.«
Sie saß mit den anderen in der morgendlichen Besprechung und starrte auf einen
Ausdruck der Handybilder. Den Sonntag hatte sie sich wegen des Geburtstages
ihres Vaters freigenommen gehabt und erfuhr jetzt erst von den gestrigen
Geschehnissen.


»Bist du dir sicher?« Hackenholt
sah sie aufmerksam an. »Denk nach. In welchem Zusammenhang ist er dir schon mal
begegnet?«


»Gråd des wass iech ja ned«,
schimpfte Baumann.


Christine Mur kam herein. »Ich
habe inzwischen die Plastikfolien, in denen die Leichenteile eingewickelt
waren, untersucht und die gesicherten Fingerspuren mit den Abdrücken im
Computer verglichen«, sagte sie statt einer Begrüßung. »Es sind die gleichen,
die wir auch schon in der Wohnung der Russin gefunden haben. Damit ist
zweifelsfrei bewiesen, dass sie …«, sie zögerte, suchte nach den richtigen
Worten, »dass sie es in der Wohnung gemacht haben.« Die Formulierung war die
beste, die ihr in den Sinn kam, um die Tat emotionslos zu beschreiben. »Was es
mit der in Stücke geschnittenen Mülltonne auf sich hat, kann ich leider nicht
sagen.«


Hackenholt seufzte. »Wenn nur
jemand die Jungs auf den Bildern wiedererkennen würde, wären wir schon einen
ganzen Schritt weiter.« Er schob der Leiterin der Spurensicherung die Ausdrucke
hin. »Jonas wurde wegen dem GHB
umgebracht, davon bin ich überzeugt. Vielleicht wollte er keins mehr
herstellen, sondern die ganze Sache auffliegen lassen. Sara hat ausgesagt, er
sei von Woche zu Woche nervöser geworden. Und an dem Tag, an dem er
verschwunden ist, wollte er sogar zur Polizei gehen.«


»Ist das eigentlich derselbe Tag
wie der, an dem er umgebracht wurde?«, fragte Wünnenberg.


Mur nickte. »Ja. Da ist sich Dr. Puellen sicher. Frag mich jetzt bitte nicht, wie er das festgestellt hat, aber
wenn er es sagt, dann wird er es vor Gericht auch nachweisen können.«


»Ich habe noch mal eine Frage,
nur damit ich es auch wirklich richtig verstehe: Die Fingerabdrücke von
Aleksandr Kusnezow, waren die auch auf diesen Plastikfolien oder nur in der
Wohnung?«, hakte Stellfeldt nach.


»Auch auf den Folien«,
bestätigte Mur. »Hat die Fahndung nach ihm eigentlich schon etwas ergeben?«


»Nein, und genau deshalb sollten
wir mal wieder bei seiner Familie vorbeischauen«, drängte Stellfeldt.
»Mittlerweile haben wir genug für eine Durchsuchung in der Hand. Und vielleicht
lassen sich die Eltern ja auch mit den richtigen Argumenten dazu bringen, uns
einen Hinweis zu geben, wo sich ihr Sohn versteckt hält. Meistens macht es einen
ganz schönen Unterschied, wenn man den Eltern sagt, dass ihr Sprössling an
einem Mord beteiligt war.«


»Das ist so nicht ganz richtig«,
warf Mur schnell ein. »Der Leichnam wurde in der Wohnung zerstückelt und in die
Blumenkübel einzementiert. Das kann ich nachweisen. Aber der Tatort ist
woanders. Dafür ist die Spurenlage in der Wohnung viel zu dürftig. Jonas wurde
dort nicht umgebracht.«


Hackenholt fuhr sich
unwillkürlich über die Stelle am Kopf, die genäht worden war. »Trotzdem müssen
wir uns die Wohnung der Kusnezows vornehmen. Aber wir sollten nicht nur zu
zweit hingehen.«


Stellfeldt nickte.


Schlussendlich waren sie zu
viert, als sie sich wenig später auf den Weg in die Imbuschstraße machten. Herr
Kusnezow, der den Beamten die Wohnungstür öffnete, bekam große Augen. Sein
Blick schweifte von Wünnenberg zu Hackenholt, dann rötete sich sein Gesicht.


»Es, äh, es mir tun sehr leid,
was ist passiert«, entschuldigte er sich. Wieder bemerkte Hackenholt den
starken Akzent. »Ich nicht wollen, dass Sie werden verletzt.«


Hackenholt nickte. »Herr
Kusnezow, würden Sie uns bitte hineinlassen? Wir haben Neuigkeiten.«


Wortlos trat der Mann von der Wohnungstür zurück und öffnete sie
weit. Baumann und Hackenholt folgten Aleksandrs Vater ins Wohnzimmer,
Stellfeldt und Wünnenberg blieben in der Diele stehen.


»Herr Kusnezow, wir sind heute gekommen, weil wir die Wohnung
durchsuchen müssen. Die bisherigen Verdachtsmomente gegen Ihren Sohn haben sich
zwischenzeitlich erhärtet«, erklärte Hackenholt.


Der Mann schlug die Hände vors Gesicht. »Was Aleksandr getan diese
Mal?«, fragte er nach einer Weile leise.


»Er hat einen toten Jugendlichen
zerstückelt und die Leichenteile in Blumenkübel einzementiert. Wahrscheinlich
war er auch an dessen Ermordung beteiligt, der Junge wurde totgeprügelt. Zudem
sind wahrscheinlich wieder Drogen im Spiel gewesen.« So schwer es Hackenholt
auch fiel, die bestialische Tat in derart nüchterne Worte zu fassen, so war er
sich doch bewusst, dass er den Vorteil nutzen musste, den genau diese
Emotionslosigkeit ihm beim Vater verschaffte.


Herr Kusnezow stieß einen
animalischen Klagelaut aus, der an das Heulen eines Wolfes erinnerte.


»Wir müssen Aleksandr finden«,
sagte Hackenholt leise, aber sehr bestimmt. »Und ich bin mir sehr sicher, dass
Sie uns dabei helfen können.«


Der Mann schüttelte den Kopf.


»Wo ist Ihr Sohn, Herr Kusnezow?
Hat er sich bei Freunden versteckt? Hier in Langwasser?« Hackenholts Stimme
wurde mit jedem Wort lauter.


»Ich nicht wissen. Ich wirklich
nicht wissen.«


»Herr Kusnezow, Sie dürfen es nicht
zulassen, dass Ihr Sohn noch weitere Verbrechen begeht. Sie müssen mit uns
reden.«


»Ich …«, er schluckte, »ich aber
doch nichts wissen. Aleksandr haben eigene Freunde. Ich nicht kennen. Zu Hause
in Russland, er gewesen eine liebe Junge. Aber in Kindergarten, er immer
beschimpft von andere Kinder und Aufpasser. Sie nicht mögen ihn. Als er noch
ganz klein, er kommen nach Hause mit blaues Auge und eine andere Mal mit
gebrochenes Arm. Russische Jungen ihn haben verprügelt auf Spielplatz. Sie
wissen, zu Hause man uns schlecht behandelt, weil wir Deutsche. Da ich gesagt,
ist genug. Wir gestellt Antrag und nach viele Probleme, wir dürfen nach
Deutschland in 1990. Aber hier auch nicht besser, hier wir beschimpft, weil wir
Russen. Und Aleksandr in Schule, ihm gehen wieder nicht gut. Plötzlich er
angefangen zurückzuschlagen. Vielleicht es war falsch, aus Heimat wegzugehen.
Sie mir fehlen. Und Aleksandr auch. Er sich nicht mehr erinnern an Probleme
dort. Für ihn, alles gut. Aber er damals ja auch noch kleines Kind. Und jetzt,
er machen uns Vorwürfe, weil wir hierhergekommen. Er haben wenige Freunde. Die
auch kommen aus Russland. Meine Frau, sie alles versucht. Sie mit Aleksandr zu
Sportverein gegangen, immer zu anderes Jugendliche. Bei Boris, unsere andere
Sohn, alles hat geklappt gut, aber nicht bei Aleksandr.« Er schaute Hackenholt
traurig an. »Ich nicht mehr kennen meine Sohn.«


Hackenholt nickte
verständnisvoll. Es war nicht das erste Mal, dass er mit den
Integrationsproblemen von Spätaussiedlern konfrontiert wurde. Die Eltern
wollten nach Deutschland. Mit ihnen gab es zumeist keine Probleme, sie
zeichneten sich durch ihren Fleiß und Gesellschaftssinn aus. Aber ihre Kinder,
die steckten häufig bald in einer Identitätskrise, geschaffen aus der
Ablehnung, die sie erfuhren. Wenn dann auch noch das Streben der Eltern
fehlschlug, ihnen die eigenen Werte zu vermitteln, dann gerieten die jungen
Menschen zusätzlich noch in einen Generationenkonflikt. Und dann war oft alles
zu spät. Die Jugendlichen fanden sich in isolierten Cliquen mit ihresgleichen
zusammen. Ohne Arbeit, ohne Perspektive war eine kriminelle Laufbahn fast schon
vorprogrammiert.


»Wer issnern des dou af den
Foddo, Herr Kusnezow?«, fragte Saskia Baumann plötzlich in die Stille hinein.
Sie deutete auf ein Bild, das an die Pinnwand geheftet war.


Der Mann schaute auf. Ein
Lächeln huschte über sein Gesicht. Für einen Moment schien er seine Sorgen
vergessen zu haben. »Das unsere Sohn Boris und seine Freund Sergej. Mit Familie
wir waren bei Zelten letztes Sommer.«


Baumann nickte und schaute
weiter die Bilder an. »Un des Maadla dou? Is des Ihr Dochder? Däi is fei ådli.«


»Nein, nein, ich nicht haben
eine Tochter«, wehrte Kusnezow lachend ab. Er stand auf, trat neben die Beamtin
und deutete auf die Personen auf dem Bild. »Das meine Frau, und das Sergejs
Schwester Irina und Mutter.«


Neugierig geworden, warum
Baumann so auf den Bildern herumritt, stand nun auch Hackenholt auf und ging zu
ihr hinüber. Die Kollegin wandte sich zu ihm um und deutete auf die zwei Fotos,
nach denen sie gefragt hatte. Das Mädchen erkannte Hackenholt nicht, doch ein
kurzer Blick auf das Bild der beiden Jungen machte ihm klar, wen Baumann da
gerade entdeckt hatte.


»Herr Kusnezow, wir müssen jetzt
die Wohnung durchsuchen und auch Sachen mitnehmen, die Ihrem Sohn Aleksandr
gehören. Seinen Computer zum Beispiel.«


Der Vater senkte den Blick zum
Boden und nickte. »Wir mitmachen schon eine Mal. Aber Aleksandr uns
versprechen, es vorkommen nie wieder.«


»Wir müssen uns auch mit Ihrem
Sohn Boris unterhalten. Wie können wir ihn erreichen?«, fragte Hakenholt, ohne
auf Kusnezows Bemerkung einzugehen.


Der Vater blickte mit vor
Schreck geweiteten Augen auf. »Mit Boris? Warum? Er nichts haben zu tun damit.«


»Reine Routine«, log Hackenholt.


»Er drüben bei Sergej. Seit
heute er haben Ferien.«


Hackenholt sah ihn fragend an.


»Sergej Blinow. Familie wohnen
nur eine kleines Stück von uns. In Giesbertsstraße. Ich anrufen, damit er
kommen nach Hause?«


Hackenholt schüttelte den Kopf
und notierte sich stattdessen die Adresse. »Meine zwei Kollegen schauen sich
jetzt die Wohnung an, und ich fahre unterdessen selbst in die Giesbertsstraße.«
Er ging aus dem Zimmer und machte Wünnenberg ein Zeichen, ihn zu begleiten.


Sie waren noch keine drei
Schritte auf dem Hausflur, als Baumann ihren Kopf aus der Tür streckte.


»Des Maadla af den Bild, also
dei Irina Blinow, des is des Maadla, den der Jonas Nåchhilfn in Madde geem
hod«, flüsterte sie ihnen zu.


»Warte noch einen Augenblick«,
bat Hackenholt, als Wünnenberg den Motor anlassen wollte. »Die Giesbertsstraße
ist doch gleich gegenüber. Ich möchte vorher noch bei der PI Süd nachfragen, ob sie uns eine
Streife zur Unterstützung schicken können.«


Hackenholt holte sein Telefon
aus der Tasche und wählte die Nummer des Wachhabenden. In der Ferne war ein
Martinshorn zu hören. Schon beim ersten Klingeln wurde der Hörer abgenommen.
Hackenholt meldete sich und fragte, ob in Langwasser Süd eine Streife frei sei.
Sie benötigten Unterstützung in der Giesbertsstraße.


»Pegnitz 12/15 und 12/17 sind
schon unterwegs«, sagte der Kollege. Er klang gestresst. »Es geht um den Brand,
oder?«


Die Sirenen kamen allmählich
näher.


»Nein«, sagte Hackenholt
verwirrt. »Wo genau brennt es denn?«


Der Wachhabende gab ihm die
Hausnummer durch. Es war dasselbe Haus, in dem Familie Blinow wohnte. In dieser
Sekunde bog der Geländewagen mit dem Einsatzleiter Feuerwehr als erstes
Fahrzeug einer kleinen Kolonne um die Ecke. Mit etwas Abstand folgten weitere
Feuerwehrautos, eine halbe Ampelschaltung später der Rettungswagen und schließlich
die erste Polizeistreife. Wünnenberg folgte dem Trupp als Letzter.


Vor der Wohnanlage herrschte
Chaos. Aus der Eingangstür des Wohnhauses quoll dichter Rauch, aus zwei
Kellerfenstern schlugen Flammen. Die verbogenen Kellergitter lagen samt
Fensterrahmen auf dem Gehweg vor dem Gebäude. Menschen liefen wild
gestikulierend hin und her, Kleinkinder weinten. Während die Streifenbeamten
ihr Möglichstes taten, die Leute aus der Gefahrenzone vor dem Haus hinter eine
pro forma errichtete Absperrung zu drängen, rollten die Feuerwehrmänner
Schläuche aus, und der erste Stoßtrupp machte sich fertig, um ins Haus
vorzudringen. Hackenholt erkannte Irina Blinow und ihre Mutter in dem Getümmel.
Von dem Bruder des Mädchens war nichts zu sehen.


Erneut ertönten Sirenen. Ein
Notarzteinsatzfahrzeug, gefolgt von der zweiten Polizeistreife und einem
weiteren Rettungswagen, bog in die Straße ein. Der erste Stoßtrupp drang ins
Haus, um das Feuer im Keller im Innenangriff zu bekämpfen, während eine andere
Gruppe mit dem Außenangriff durch die Fenster begann. Kurz danach verschwand
ein zweiter Stoßtrupp im Rauch, der in dicken Schwaden aus der offenen Haustür
quoll.


Inmitten des Menschenauflaufs
sah Hackenholt Irinas Mutter wild gestikulierend mit einer Polizistin sprechen.
Immer wieder deutete sie auf das Haus. Hackenholt wollte gerade zu ihnen
hinübergehen, als plötzlich Bewegung in die Helfer kam. Einer winkte die
Sanitäter zu sich.


In der Haustür zeichneten sich
die Silhouetten zweier Feuerwehrmänner gegen den Rauch ab, die zwischen sich
eine große, hagere Person stützten. Frau Blinow schrie auf und rannte in
Richtung Haustür, wurde jedoch von der Streifenbeamtin eingeholt und
festgehalten. Mit einigem Gepolter luden die Sanis die Trage aus dem Fahrzeug
aus und übernahmen den Verletzten. Aus dem Augenwinkel sah Hackenholt, wie auch
die Beamtin mit Frau Blinow zum Rettungswagen hinüberging. Immer mehr Fahrzeuge
trafen ein. Ein weiterer Rettungswagen mit einem Arzt vom Südklinikum, ein
Gelenkbus von der VAG, dann noch
zwei Feuerwehrfahrzeuge. Die Polizisten drängten die Hausbewohner, sich in den
Bus zu setzen. Hackenholt ging zu Irina, die allein in der Menge stand, und
wurde auf halbem Weg von Wünnenberg eingeholt.


»Die Feuerwehr vermutet, dass im
Keller noch Menschen sind. Frau Blinow behauptet, ihr Mann sei runtergerannt,
weil Sergej und Boris dort waren.«


Wieder kamen Feuerwehrleute aus
dem Haus. Zwischen sich hielten sie ein Tragetuch aufgespannt, in dem jemand
lag. Sofort wurden sie von dem Arzt und den Sanitätern umringt, und auch Irina
drängte sich jetzt durch die Menge zu ihnen. Ihr Gesicht war verweint.
Hackenholt passte sie ab und führte sie zu seinem Auto.


»Irina, ich bin von der Polizei,
warte bitte hier. Ich hole deine Mutter, und dann bringen wir euch ins
Krankenhaus.«


Er drängte sich durch die
Menschen hinüber zum Rettungswagen, wo sich noch immer die Streifenbeamtin um
Frau Blinow kümmerte. Gemeinsam mit der Kollegin brachte er sie zu seinem
Wagen.


Wünnenberg nahm Hackenholt
beiseite. »Sie haben beide Jungen und den Vater im Keller gefunden. Sergej hat
Verbrennungen und eine Rauchgasintoxikation, er ist in dem ersten
Rettungswagen. Keine Ahnung, wie schwer die Verletzungen sind.« Er wies auf ein
Fahrzeug des Roten Kreuzes, in dem zielgerichtete Betriebsamkeit herrschte. »Der
Vater wollte offenbar im Keller löschen, war aber schon bewusstlos, als sie ihn
fanden.«


»Und Boris?«


Wünnenberg schnitt eine
Grimasse. »Boris ist tot. Der Einsatzleiter Feuerwehr hat mir gesagt, dass es
im Keller wahrscheinlich eine Explosion gegeben hat. Mehrere Leute wollen einen
Knall gehört haben, bevor das Feuer ausbrach.«


Neben ihnen fuhr in diesem
Moment der Rettungswagen los, in dem Herr Blinow behandelt wurde. Auch der
Sanker mit Sergej schaltete nun sein Blaulicht ein.


Eilig rannte Hackenholt hinüber
zum Fahrer des Notarztfahrzeuges, um zu erfahren, wohin die beiden gebracht
wurden. Natürlich ins Südklinikum, lautete die knappe Antwort.


»Und jetzt?«, fragte Wünnenberg.
»Soll ich Mutter und Tochter hinterherfahren und mit ihnen im Krankenhaus bleiben?«


Hackenholt nickte. »Das wäre
gut. Ich gehe zurück zu Manfred und Saskia in die Imbuschstraße und …« Statt
den Satz zu beenden, machte er eine Geste in Richtung des schneeweißen
Bettlakens, unter dem Boris’ regloser Körper vor den Blicken der Umstehenden
verborgen lag.


Nachdem Wünnenberg weggefahren
war, holte Hackenholt sein Handy heraus und rief Stellfeldt an. Ohne ihn über
die Geschehnisse zu unterrichten, bat er ihn, mit Baumann an Ort und Stelle zu
bleiben und auf seine Rückkehr zu warten. Außerdem sollte Herr Kusnezow seine
Frau in der Arbeit anrufen. Sie musste sofort nach Hause kommen. Danach
gesellte sich Hackenholt zum Einsatzleiter Feuerwehr. Das Feuer war inzwischen
gelöscht. Die Ermittlung der Brandursache blieb natürlich der Kripo vorbehalten,
aber der Einsatzleiter konnte Hackenholt immerhin schon sagen, dass die
darüberliegenden Stockwerke nicht übermäßig schlimm in Mitleidenschaft gezogen
worden waren und die Bewohner in ihre Wohnungen zurückkehren konnten, sobald
sich der Rauch verzogen hatte. Als Nächstes ging der Hauptkommissar schweren
Schrittes zu dem Kollegen, der neben Boris’ Leiche stand und sich Notizen
machte. Hackenholt klärte ihn über den Toten auf und teilte ihm mit, dass er es
übernehmen würde, die Eltern zu benachrichtigen, da seine Ermittlungen bereits
die beiden Jungen mit einbezogen.


Während Hackenholt das kurze
Stück zur Wohnung der Kusnezows zurückging, rief er Christine Mur im Präsidium
an. So knapp wie möglich schilderte er ihr, was sich zugetragen hatte, und bat
sie, zum Südfriedhof zu fahren, wohin der tote Junge gebracht werden würde, und
Proben für eine DNA-Analyse zu
nehmen. Danach sollte sie Hackenholt in der Imbuschstraße treffen.



Ein paar Sekunden lang blieb
Hackenholt am Gangfenster im zwölften Stock des Hochhauses stehen, atmete tief
durch und sah auf das Grün des sich vor ihm erstreckenden nahen Reichswaldes
hinab, bevor er sich abwandte und auf die Türglocke drückte. Stellfeldt öffnete
und sah sofort, dass etwas Schwerwiegendes passiert sein musste, hielt sich
jedoch mit Fragen zurück.


»Frau Kusnezow muss gleich hier
sein. Sie wollte sich ein Taxi nehmen«, informierte er Hackenholt.


»Gut. Habt ihr bei der
Durchsuchung etwas gefunden?«


Stellfeldt nickte. »Ich wollte
eigentlich Christine bitten herzukommen, aber dann hast du angerufen, und ich
dachte, ich warte lieber noch ab.«


»Ich habe sie schon informiert.
Sie fährt erst zum Südfriedhof und kommt anschließend her.« Stellfeldt blickte
ihn fragend an. »Im anderen Haus ist im Keller ein Feuer ausgebrochen. Sergej
und sein Vater sind schwer verletzt ins Klinikum gebracht worden, aber Boris
ist tot«, sagte er leise. »Was habt ihr hier gefunden?«


»Einen Kanister Gebäudereiniger.
Von derselben Firma wie der, den wir in der Laube entdeckt haben. BLITZ-BLANK-SAUBER. Und dann noch das
hier.« Er hielt Hackenholt ein kleines Tütchen hin, in dem rund fünfzig kleine
Kügelchen waren. Sie trugen dieselben Einstanzungen wie die GHB-Pillen, die bei der russischen
Prostituierten sichergestellt worden waren.


In dem Moment wurde die
Wohnungstür aufgesperrt und Frau Kusnezow kam herein.


»Was ist passiert?«, fragte sie
schon auf der Türschwelle. Atemlos. Die Augen angstvoll aufgerissen.


Einige Zeit später fuhr
Stellfeldt Hackenholt ins Südklinikum, wo Wünnenberg vor dem Eingang zur
Notaufnahme wartete.


»Und? Hat Christine schon etwas
herausgefunden?«, fragte er sofort.


»Ja«, seufzte Hackenholt. »Du
erinnerst dich doch, dass ihr ein Fingerabdruck so gut in Erinnerung geblieben
ist, weil er diese auffällige Narbe hat?« Ohne Wünnenbergs Antwort abzuwarten,
fuhr er fort. »An der Leiche konnte sie keine Spuren mehr sichern, aber in
Boris’ Zimmer waren die Abdrücke überall. Frau Kusnezow zufolge hat sich ihr
Sohn vor nicht allzu langer Zeit den Daumen an einer Glasscherbe so schlimm
aufgeschnitten, dass er genäht werden musste.«


»Also war Boris auch in der
Gartenlaube und der Wohnung, in der die Leiche zerstückelt wurde?«


»Genau«, bestätigte Hackenholt.
»Wie geht es Sergej und seinem Vater?«


»Der Junge liegt im Zentrum für
Schwerbrandverletzte. Eine Krankenschwester hat mir erklärt, dass er zunächst
jede Menge Infusionen bekommt, da die Blutgefäße bei Verbrennungen undicht
werden und das Gewebe mit Körperflüssigkeit überschwemmt wird. Das muss man
ausgleichen, damit der Kreislauf nicht zusammenbricht. Außerdem wird er
wahrscheinlich wegen der enormen Schmerzen für eine gewisse Zeit in ein
künstliches Koma versetzt, wenn er nicht sowieso sofort in den OP muss. Das heißt, dass wir erst mal
nicht mit ihm sprechen können.«


»Der Krankenschwester muss aber
ziemlich langweilig gewesen sein, wenn sie dir so viel erzählt hat«, stellte
Hackenholt trocken fest.


»Sie war recht hübsch und hat
gerade eine Zigarettenpause gemacht.« Wünnenberg grinste verlegen, dann wurde
er wieder ernst. »Der Vater hat sehr viel Rauchgas eingeatmet, daher bräuchte
er eigentlich eine HBO-Therapie.
Das ist eine Art Sauerstofftherapie in einer Überdruckkammer. Bisher kannte ich
das nur in Zusammenhang mit Tauchern, aber die Therapie wird auch bei
Rauchgasvergiftungen angewandt. Doch solange der Vater sowieso künstlich
beatmet wird, ist das nicht nötig. Er liegt auf der Intensivstation. Auch bei
ihm sind die nächsten Stunden entscheidend. Frau Blinow und ihre Tochter sitzen
in einem kleinen Zimmer, das für Angehörige reserviert ist. Im Moment kann man
nichts anderes tun als abzuwarten.«


Einerseits war es Hackenholt
zuwider, die Familienangehörigen in der jetzigen Situation zu befragen,
andererseits musste er sich so schnell wie möglich Klarheit verschaffen. Also
legte er Frau Blinow die richterliche Durchsuchungsanordnung vor, die er
zwischenzeitlich vom Ermittlungsrichter eingeholt hatte, und erklärte ihr, dass
er sich in ihren Wohnräumen umsehen musste.


Sie nickte abwesend, hatte keine
Einwände. Hackenholt war sich nicht sicher, ob sie ihn überhaupt verstanden
hatte.


»Frau Blinow –«, setzte er
nochmals an.


»Ja, ja«, unterbrach sie ihn.
»Ich habe verstanden. Gehen Sie schon in die Wohnung.« Sie klang müde. »Ich
bleibe hier, aber Irina kann Sie begleiten.«


Hackenholt schüttelte den Kopf.
»Das können Sie Ihrer Tochter nicht antun. Sie ist noch zu jung, um jetzt
alleine in die Wohnung zurückzugehen. Ich hätte lieber Sie dabei. Die Klinik
wird Sie umgehend informieren, wenn sich der Gesundheitszustand Ihres Mannes
oder Sohnes verändert, und wir bringen Sie anschließend sofort wieder her.«


Entschieden schüttelte sie den
Kopf: »Ich gehe hier nicht weg. Irina begleitet Sie, oder Sie nehmen den
Wohnungsschlüssel mit. Wenn Sie reden wollen, dann können Sie das auch hier
tun, aber ich habe Ihnen nichts zu sagen. Ich weiß nicht, was im Keller
passiert ist.«


Irina drückte sich an ihre
Mutter. »Ich geh nicht mit. Ich geh nicht mit, Mamutschka. Ich bleib bei dir.«
Ihre Stimme klang panisch.


»Du musst nicht mitgehen«,
beruhigte Hackenholt sie leise. »Dann nehme ich eben den Schlüssel.«


Dem Haus in der Giesbertsstraße
war der Brand deutlich anzusehen: Die herausgerissenen Kellerfenster hatten
dunkle, klaffende Löcher in der vom Rauch geschwärzten Fassade hinterlassen.
Auch das Treppenhaus war voller Ruß.


Vor dem Gebäude stand eine
Gruppe Männer. Hackenholt erkannte seinen Kollegen Matthias Heerweger vom K 12,
das für Brandermittlungen zuständig war, und gesellte sich zu ihm.


»Hallo, Matthias. Weißt du
schon, was passiert ist?«


»Auf dich habe ich schon die
ganze Zeit gewartet. Im Präsidium hat man mir gesagt, du wärst bereits vor Ort,
aber hier wusste niemand, wo du steckst.«


»Wir haben gerade mit den
Angehörigen gesprochen. Was hast du herausgefunden?«


»Der Brand im Keller geht auf
die Explosion einer Propangasflasche zurück. So eine, wie man sie zum Campen
verwendet. Natürlich ist nicht die Flasche als solche explodiert, aber durch
unsachgemäßes Hantieren muss Gas ausgetreten sein, das sich dann mit der Luft
zu einem hochexplosiven Gemisch verbunden hat. Zum Glück war nicht mehr viel in
der Flasche, sonst wäre die Explosion viel heftiger ausgefallen und hätte die
Mauern beschädigt – aber sie hat ja auch so schon genug Schaden angerichtet«,
schob er schnell hinterher.


»Warum, um alles in der Welt,
haben die beiden Jugendlichen im Keller mit Gas rumhantiert?«


»Frag mich nicht, was in deren
Köpfen vorgegangen ist«, seufzte Heerweger. »Letztendliche Gewissheit kann dir
nur die Aussage des überlebenden Jugendlichen geben, aber ich glaube, sie
wollten etwas kochen. Ich habe einen zerbeulten Topf gefunden und jede Menge
zusammengeschmortes Plastik.«


»Oh mein Gott«, murmelte
Hackenholt. Die Jungen hatten doch wohl nicht die Aktivitäten aus der Laube im
Keller fortgesetzt?




	    Dienstag


Nachts um halb eins wurde
Hackenholt vom Klingeln seines Handys geweckt. Von Sophies Seite ertönte ein
unwilliges Brummen. Sie drehte sich um, zog sich die Decke über den Kopf und
schlief weiter, während Hackenholt hastig aufstand und ins Wohnzimmer lief, wo
er das Gespräch annahm.


Ein Kollege der PI West meldete sich. Bitte, lass nicht
noch etwas passiert sein, schickte Hackenholt schnell ein stilles Stoßgebet gen
Himmel, doch zu seiner Erleichterung hatte der Kollege gute Nachrichten. Im
Rahmen einer Fahndungsmaßnahme nach einem Gaststätteneinbruch war einer Streife
an einer Bushaltestelle ein Mann aufgefallen. Als sie eine Personenkontrolle
durchführen wollten, flüchtete er, wurde allerdings zwei Querstraßen weiter von
einer anderen Streife gestellt. Der Mann war Aleksandr Kusnezow. Die Kollegen
brachten ihn gerade zur Polizeihaftanstalt ins Präsidium, da die U-Haft nachts
keine Zugänge annahm.


»Ich mach mich sofort auf den
Weg«, entschied Hackenholt und dankte dem Kollegen für die Information. Danach
klingelte er Wünnenberg aus dem Tiefschlaf. »Sie haben Aleksandr erwischt.
Kannst du ins Kommissariat kommen?«


Aleksandr Kusnezow war in eine
Zelle gebracht worden. Seit seiner Festnahme hatte er keinen Ton von sich
gegeben und schien daran auch nichts ändern zu wollen. Hackenholt setzte alles
auf eine Karte.


»Haben Sie seit gestern Mittag
mit Ihren Eltern gesprochen?«, eröffnete er das Gespräch, nachdem er sich ihm
gegenüber an den Tisch im Vernehmungsraum gesetzt hatte.


Die Antwort war ein aggressives
Starren.


Hackenholt schaute ausdruckslos
zurück. »Dann wissen Sie also noch nicht, dass Ihr Bruder Boris gestern
Vormittag bei einem Brand ums Leben gekommen ist?«


Ein Schatten huschte über
Aleksandrs Gesicht, verschwand jedoch sofort wieder. Er machte eine wegwerfende
Handbewegung und kippelte mit seinem Stuhl. »Das können Sie sich sparen. Ich
falle nicht auf Ihre Tricks rein.«


Statt darauf einzugehen, zog
Hackenholt seine Aktentasche zu sich und entnahm ihr einen Stapel Bilder, den
er langsam durchblätterte. Ganz bewusst wählte er eins aus, auf dem Boris’
verbrannter Körper in seiner schockierenden Grausamkeit zu sehen war.
Normalerweise hätte er ein solches Bild nie im Leben einem Angehörigen gezeigt,
doch bei Aleksandr hatte er nur eine Chance voranzukommen, wenn er mit
größtmöglicher Brutalität vorging. Und selbst dann war er sich nicht sicher, ob
der Mann reden würde.


»Der Freund Ihres Bruders,
Sergej Blinow, liegt übrigens auf der Intensivstation. Es sieht ziemlich
schlecht für ihn aus. Verbrennungen vierten Grades.« Hackenholt wusste natürlich,
dass es derartige Verbrennungen nicht gab, stellte es aber bewusst so dar, als
ob es nur eine Frage der Zeit war, bis auch Sergej seinen Verletzungen erlag.
Vielleicht brachte er Aleksandr so dazu, den Mund aufzumachen. Noch einmal
studierte er das Bild ausführlich und schob es dann über den Tisch. Der junge
Mann sah erst gelangweilt hin, dann riss er das Foto an sich, sprang auf und
warf dabei den Stuhl um.


»Welches Schwein hat das
gemacht?«, schrie er.


»Setzen Sie sich wieder hin«,
sagte Hackenholt ruhig. Als Aleksandr ihm nicht Folge leistete, fuhr er hoch
und brüllte: »Hinsetzen!«


Wünnenberg, der bislang
unbeteiligt an der Wand gelehnt hatte, richtete sich zu seiner vollen Größe
auf. Breitbeinig, wie er dastand, wirkte er furchteinflößend.


Aleksandrs Augen verengten sich.
Widerwillig hob er den Stuhl auf und nahm wieder Platz. »Welches Schwein war
das?«, fragte er noch einmal. »Den bring ich um.«


»Wollen Sie den auch totschlagen
und in Blumenpötte einbetonieren? So wie Sie es mit Jonas Petzold gemacht
haben? Übung hätten Sie ja schon!«


Wieder machte Aleksandr eine
wegwerfende Handbewegung.


»Was soll das heißen?«, fragte
Hackenholt scharf.


»Sie können mir nichts beweisen. Gar nichts.« Der Russe klang schon
wieder gelangweilt.


»Und ob wir das können, Herr Kusnezow. Und ob!« Hackenholt zählte an
seinen Fingern ab: »Wir haben Spuren von Ihnen in der Wohnung von Frau Orlowa
gefunden und auch an der Plastikfolie, mit der Sie die Leichenteile
eingewickelt haben.« Ein weiterer Finger fuhr in die Höhe. »In Ihrem Zimmer,
das Sie sich mit Ihrem Bruder Boris teilen, haben wir Drogen gefunden. Auch
ohne vorherige Analyse wage ich zu behaupten, dass es sich dabei um genau die
gleichen GHB-Pillen handelt, die
auch Frau Orlowa bei sich hatte, als sie festgenommen wurde. Die Drogen haben
Ihr Bruder und sein Freund Sergej Blinow zusammen mit Jonas Petzold in dessen
Gartenlaube hergestellt.«


»Blödsinn! Der Klugscheißer hat das Zeug ganz alleine gemacht. Bis
Sergej und Boris ihn in der Laube besucht haben, hat niemand gewusst, dass der
so etwas kann.«


Hackenholt schwieg. Er durfte
jetzt um keinen Preis etwas sagen oder auch nur eine Reaktion zeigen, wenn er
Aleksandr am Reden halten wollte.


»Sie haben die Pillen in der
Laube rumliegen sehen. Haben gedacht, es sind Amphetamine. Sergej hat gewusst,
dass sich mit solchem Zeug ordentlich was verdienen lässt, also hat er die Tüte
eingesackt. Als Wiedergutmachung.«


»Wiedergutmachung?«, provozierte
Wünnenberg, der wieder lässig an der Wand lehnte, in gelangweiltem Ton. »Wofür?
Mann, erzähl doch keinen Scheiß!«


»Der Klugscheißer hat Irina
Nachhilfe gegeben. Dabei ist dieser Dreckskerl auf den Geschmack gekommen. Er
hat versucht, sich an sie ranzumachen. Hat sie mitgenommen in die Gartenlaube.
Sie sollte sich ausziehen und ihm einen blasen. Irina hat sich natürlich
geweigert. Ist weggelaufen und hat Sergej alles erzählt. Der ist mit Boris am
nächsten Tag gleich hin, und dann haben sie Jonas gezeigt, wo seine Finger
nichts verloren haben.« Aleksandr grinste gehässig.


Hackenholt tat sich schwer zu
glauben, was er gerade gehört hatte, ließ sich jedoch nichts anmerken. »Und
weiter?« Er wollte Aleksandr provozieren, ihm keine Gelegenheit zum Nachdenken
geben. »Warum haben Sie Jonas umgebracht? Schließlich ist er doch Ihr neuer
Lieferant geworden.«


»Ich habe nichts damit zu tun.
Ehrlich. Habe ich Ihnen doch schon gesagt. War ganz alleine Sergejs Sache.«


»Warum musste Jonas sterben?«


Aleksandr zuckte mit den
Schultern. »Er hat seine Finger nicht von Irina lassen können. Dachte, wenn er
ihrem Bruder die Pillen macht, hat er einen Freibrief und kann mit dem Mädchen
alles machen. Da haben sie ihm halt noch eine Abreibung verpasst. Ist wohl ein
bisschen zu heftig für den Klugscheißer ausgefallen.«


Hackenholts Magen krampfte sich
zusammen. Er merkte, wie sehr ihn sein Gegenüber abstieß. Diese
Kaltschnäuzigkeit. Die Art und Weise, in der Aleksandr all das erzählte, ließ
keinerlei Reue erkennen. Schnell stand Hackenholt auf und ging scheinbar
gelangweilt im Zimmer auf und ab. Erst als er sich sicher war, seine Stimme
auch weiterhin unter Kontrolle zu haben, stellte er die nächste Frage. »Und der
Obdachlose?«


»Hä? Was für ein Obdachloser?«
Aleksandr tat verwirrt.


»Hör endlich auf mit deinen
Spielchen«, herrschte ihn Wünnenberg an. »Der Penner, der euch in der Laube in
die Quere gekommen ist. Dem ihr auch eine Abreibung verpasst habt, wie du es so
schön nennst. Jämmerlich ersoffen ist der, nachdem ihr ihn zum Krepieren in den
Wald gebracht habt. In einer Pfütze!«


Hackenholt war sich nicht
sicher, ob Wünnenberg noch seinen Part als böser Cop spielte, oder ob es ihm
ebenfalls zu naheging, wie gleichgültig der junge Russe über die
Kapitalverbrechen plauderte.


»Von einem Penner weiß ich
nichts«, bekräftigte Aleksandr nochmals schulterzuckend. Die Geste unterstrich,
wie egal ihm alles war. Auf ein Menschenleben mehr oder weniger kam es nicht
an. »Fragen Sie Sergej. Vielleicht sagt der Ihnen ja mehr.« Wieder machte sich
ein gehässiges Grinsen auf dem Gesicht des jungen Mannes breit.


»Und wie, bitte schön, kommen die
Drogen in Ihr Zimmer, wenn alles doch alleine Sergejs Angelegenheit war?«


»Sergej hat sie dort deponiert.
Oder er hat sie Boris gegeben, damit er sie versteckt. Was weiß ich? Ich habe
nichts damit zu tun.«


Hackenholt kommentierte die
Aussage nicht, denn in der Tat war noch nicht abschließend geklärt, welche
Fingerabdrücke sich auf dem Tütchen befanden, das Stellfeldt im Zimmer von
Boris und Aleksandr Kusnezow gefunden hatte.


Auch wenn deutlich zu erkennen
war, dass Aleksandr versuchte, den größten Teil der Schuld dem Kumpel seines
Bruders in die Schuhe zu schieben, war Hackenholt doch froh, den Deutschrussen
überhaupt zum Reden gebracht zu haben. Sergej würde dessen Aussage hoffentlich
widerlegen, sodass die Beamten Aleksandr mehr als bloße Beihilfe nachweisen
konnten.


Hackenholt fühlte sich wie
gerädert, als er am Morgen ein paar Stunden später als gewöhnlich aufstand. So langsam war er verdammt urlaubsreif. Aber war er wirklich nur reif für den
Urlaub? Fühlte er sich im Moment nicht vielmehr generell leer und irgendwie
alt? Vielleicht nicht gerade alt, sondern eher überfordert?


Das nächtliche Gespräch mit
Aleksandr Kusnezow steckte ihm noch in den Knochen. Natürlich wurde er in
seinem Kommissariat ständig mit Gewalttaten und getöteten Menschen konfrontiert,
doch bisher hatte er es noch nie mit einer Gruppe so junger und so
kaltschnäuziger Täter zu tun gehabt. Die Erbarmungslosigkeit und Gefühlskälte,
die Aleksandr an den Tag gelegt hatte, stellten eine neue Dimension dar.
Hackenholt hätte gerne mit Sophie darüber gesprochen und sich von ihr Trost
zusprechen lassen, doch sie hatte einen Termin mit einem Künstler, für den sie
einen Katalog übersetzen sollte.


Missmutig machte sich der
Hauptkommissar nach einem kargen Frühstück auf den Weg ins Präsidium. Am Telefon
erfuhr er von dem Beamten, der seit dem Morgen zur vorschriftsmäßigen Bewachung
an Sergejs Bett postiert war, wie es Vater und Sohn während der Nacht ergangen
war. Herr Blinow atmete inzwischen wieder selbstständig, würde aber in eine
Spezialklinik verlegt werden, wo er noch mehrere Sauerstoffbehandlungen in der
Überdruckkammer über sich ergehen lassen musste. Sergej war in der Nacht
operiert worden und vor ein paar Stunden aus dem künstlichen Koma erwacht. Er
bekam starke Schmerzmittel, aber der Arzt hatte einer kurzen Befragung
zugestimmt. Hackenholt, der seinen Tag nach dem nächtlichen Gespräch mit
Aleksandr eigentlich anders geplant hatte, machte sich sofort auf den Weg ins
Klinikum.


In der Schleuse zur
Verbrennungsstation musste er sich umziehen. Das war Vorschrift wegen der enorm
hohen Infektionsgefahr, die bei Brandwunden bestand. Ein Pfleger brachte ihn in
Sergejs Zimmer, vor dem der Beamte saß – auch er trug grüne Klinikkleidung. Der
Junge sah aufgedunsen aus, aber darauf hatte ihn der Pfleger vorbereitet.
Sergej hatte in den letzten Stunden viele Infusionen bekommen, sein Körper und
seine beiden Arme waren in dicke weiße Verbände gewickelt, sodass er dem
Michelin-Männchen ähnelte. Hackenholt zog einen Stuhl heran und setzte sich
neben den schwer verbrannten Jungen. Wegen der knapp bemessenen Besuchszeit
redete Hackenholt nicht lange um den heißen Brei herum. Er belehrte ihn wie
vorgeschrieben und stellte dann seine Fragen.


Da Sergej wegen der
vorangegangenen Intubation und Beatmung Schwierigkeiten beim Sprechen hatte,
redete er leise und mit vielen Unterbrechungen. Boris und er waren zu Jonas in
die Gartenlaube gegangen, nachdem ihm seine Schwester Irina erzählt hatte, dass
Jonas sie in den Nachhilfestunden belästige. In der Laube waren Boris die chemischen
Geräte und vor allem die Pillen aufgefallen, die er von seinem Bruder Aleksandr
kannte. Er behauptete, er könne damit für sie beide ein Vermögen verdienen,
also steckten sie die Drogen ein und bedrohten Jonas, damit er ihnen noch mehr
davon herstellte. Wenn er nicht gehorchte, würden sie ihn zusammenschlagen. Von
Irina war plötzlich nicht mehr die Rede. In den folgenden Wochen holten sie
noch zweimal Pillen bei Jonas ab. Allerdings eine wesentlich geringere
Stückzahl als beim ersten Mal, was Boris ärgerte, denn er war mittlerweile
gierig geworden. Sein Bruder hatte die Pillen verkauft und ihnen einen Anteil
vom Gewinn gegeben. Jonas behauptete jedoch, er könne nicht mehr Pillen machen,
weil das Putzmittel, das die Basis bildete, nur schwer zu bekommen sei. Anfangs
hatten sie ihm die Begründung geglaubt, aber dann war Boris durch Zufall im
Internet auf einen Onlinehändler gestoßen, der ebendiesen Reiniger vertrieb.
Außerdem hatte er mittlerweile nachgelesen, dass man die Droge auch flüssig
verwenden konnte, die Pillenherstellung also absolut unnötig war.


Sie waren in die Gartenlaube
gefahren, um Jonas zur Rede zu stellen, doch hatten sie weder ihn noch seine
Ausrüstung dort gefunden. Stattdessen waren sie auf Blutflecken auf dem Boden
und den herumliegenden Schlafsack gestoßen. Sie waren unverrichteter Dinge
wieder gegangen und wollten Jonas ein andermal auf dem Schulweg abpassen.


Dann hatte ihn, Sergej, seine
Schwester Irina vorletzte Woche vom Heimweg von der Schule aus angerufen, weil
sie ein Gespräch zwischen Jonas und Sara belauscht hatte. Jonas hatte gesagt,
er wolle zur Polizei gehen. Deswegen fuhren er, Sergej, und Boris so schnell
wie möglich nach Röthenbach. Irina wollte versuchen, Jonas unterwegs
aufzuhalten.


Die beiden Jungen waren
tatsächlich schneller als Jonas und passten ihn an der S-Bahn-Station
Röthenbach-Seespitze ab, an der er aussteigen musste. Statt ihn jedoch nach
Hause zu begleiten, spazierten
sie mit ihm durch den Wald. Als sie auf ein Feld kamen, eskalierte die
Situation, denn Jonas weigerte sich hartnäckig, weitere Pillen für sie
herzustellen. Außerdem behauptete er, Irina schmeiße sich wie eine billige
Nutte an ihn ran. Er wolle endlich seine Ruhe vor ihr haben. Daraufhin hatte
er, Sergej, ihm einen Kinnhaken verpasst, Jonas war gestolpert, hingefallen und
hatte angefangen zu schreien. Was dann passierte, wusste Sergej nicht mehr,
aber plötzlich lag Jonas regungslos im Feld. Die beiden Freunde hatten Angst
bekommen und Boris’ Bruder Aleksandr angerufen, der sofort mit dem Auto eines
Kumpels gekommen war. Zusammen hatten sie die Leiche in den Transporter
geladen, dann aber nicht gewusst, was sie mit ihr anfangen sollten. Also waren
sie zurück nach Langwasser gefahren und hatten den Toten erst einmal im Auto
gelassen.


Am nächsten Tag hatte Aleksandr
dann die rettende Idee – sie war ihm bei einem Mafiafilm gekommen, den er am
Abend mit ein paar Freunden angesehen hatte. Sie fuhren los, klauten ein paar
Säcke Zement von einer Baustelle sowie eine große schwarze Mülltonne und
brachten alles in die leere Wohnung einer Bekannten von Aleksandr. Dort
betonierten sie den Toten, der schon zu stinken anfing, in die Tonne ein.
Leider merkten sie erst hinterher, dass diese durch die Füllung viel zu schwer
geworden war, um sie aus der Souterrainwohnung die Treppen hinaufzutragen. Sie
mühten sich ab, aber es hatte keinen Zweck. Aleksandr bekam daraufhin einen
Wutanfall und zertrümmerte den Stuhl in der Wohnung.


In einem großen Baumarkt in der
Leyherstraße stahlen sie Werkzeug und Blumenkübel aus Plastik, wobei sie fast
erwischt worden waren, dann meißelten sie den Toten wieder aus der Tonne. Das
anschließende Zerstückeln der Leiche war das Ekelhafteste, was Sergej je erlebt
hatte. Er selbst hatte die meiste Zeit über der Kloschüssel verbracht und war
erst wieder zu den Brüdern Kusnezow gestoßen, als es um das Anrühren des
frischen Zements ging.


Die Pötte hatten sie dann in
einer Nacht- und Nebelaktion in den Wöhrder See geworfen. Ursprünglich hatten
sie den Dutzendteich im Auge gehabt, aber dann hatte Boris behauptet, dass der
im Winter abgelassen wurde.


Als Hackenholt aufschaute, sah
er einen Arzt hinter sich stehen, sein Gesicht eine ausdruckslose Maske.


»Fünf Minuten«, bat er. »Ich
habe nur noch zwei Fragen.«


Der Arzt nickte und ließ sie
wieder allein.


»Okay, Sergej, ich verstehe aber
nicht, warum ihr Jonas nicht einfach im Wald liegen gelassen habt, so wie ihr
es auch mit dem Obdachlosen gemacht habt.«


Der Junge runzelte die Stirn.
»Wen meinen Sie?«


»Heinrich Gruber. Dem der
Schlafsack gehörte und die anderen Tüten. Davon hast du doch vorhin erzählt.«


»Aber ich hab keine Ahnung, wem
die gehört haben«, widersprach Sergej. »Der Schlafsack lag da einfach rum. Als
ich und Boris in die Laube kamen, war niemand dort, auch kein Penner.«


Hackenholt ließ das Gesagte so
stehen. Er hoffte, die Ergebnisse der DNA-Analyse
würden in diesem Punkt Klarheit bringen. Dann wechselte er das Thema und
stellte die letzten beiden Fragen, die ihn so brennend interessierten. »Wo sind
Jonas’ Sachen abgeblieben? Sein Rucksack und die Kleider?«


»Das haben wir alles in einen
Plastiksack gestopft und nahe der Wohnung von Aleksandrs Freundin in eine
Mülltonne geworfen.«


Der Ermittler nickte. »Und was
habt ihr im Keller gemacht, als die Propangasflasche explodiert ist?«


»Wir wollten aus dem Putzmittel
Liquid XTC herstellen. Boris hatte
eine Anleitung im Internet gefunden. Sein Bruder hat ihn unter Druck gesetzt,
weil er neuen Stoff brauchte.«


Hackenholt nickte erneut und
stand auf. »Für den Moment ist das alles, Sergej. Ich gehe jetzt, aber es
bleibt immer ein Polizist in deiner Nähe.«


Hackenholts weiterer
Tagesablauf stand nach dem Besuch im Krankenhaus fest: Er würde die alten
Protokolle lesen und anschließend mit Irina sprechen. Dunkel glaubte er, sich
daran erinnern zu können, dass entweder Sara oder dieses andere Mädchen, auf
deren Namen er gerade nicht kam, etwas über Sergejs Schwester gesagt hatte. Er
musste unbedingt Irinas Rolle in dem Geflecht von Straftaten klären. Hatte
Jonas sie tatsächlich belästigt, oder hatte sie nur versucht, sich an den
Jungen heranzumachen, und dann ihren Bruder auf ihn gehetzt, weil Jonas nichts
von ihr wissen wollte?


Eine Stunde später hatte
Hackenholt die Situation wieder klar vor Augen: Jennifer mit den
Playboy-Häschen war es gewesen, die sich darüber ereifert hatte, dass sich
Irina an Jonas ranschmiss und er zu viel Zeit mit ihr verbrachte. Allerdings
hatte sie sich auch beschwert, weil Jonas angeblich nur Augen und Ohren für
Sara hatte, die wiederum bislang zu diesem Thema schwieg. Hackenholt griff
schon zum Telefonhörer, doch dann hielt er einen Augenblick inne. Ob Sara
inzwischen von Jonas’ Tod wusste? Die im Wöhrder See gefundenen Blumenkübel
waren seit dem Wochenende groß durch die Presse gegangen. Der Name des Opfers
war jedoch, soweit Hackenholt wusste, nicht bekannt geworden, aber hatten
Jugendliche nicht ihr eigenes Netzwerk für Informationen, das auch in den
Ferien funktionierte?


Hackenholt wählte Saras
Handynummer. Sofort sprang die Mailbox an. Er legte auf und versuchte es eine
Viertelstunde später noch einmal. Wieder meldete sie sich nicht persönlich,
sodass er ihr nur eine Nachricht mit der Bitte um Rückruf hinterlassen konnte.
Hoffentlich war sie nicht mit ihren Eltern in den Urlaub gefahren und hatte ihr
Handy zu Hause gelassen. Aber war das realistisch? Eine Jugendliche, die ohne
Telefon verreiste? Wohl eher nicht. Vor allem da die Anbieter gerade erst von
der Kartellbehörde gezwungen worden waren, die Kosten für Auslandsgespräche zu
senken. Außerdem hätte Sara ihm doch sicher von einem Urlaub erzählt, als sie
sich vorgestern nach der Verfolgungsjagd in der Erler-Klinik unterhalten
hatten. Er musste es einfach später erneut versuchen.


Gemeinsam mit Saskia Baumann
machte er sich schließlich auf den Weg in die Giesbertsstraße. Zwar hatte er
ursprünglich vorgehabt, Wünnenberg mitzunehmen, da der auch bei Aleksandrs
nächtlichem Verhör dabei gewesen und somit bestens informiert war, doch jetzt
überwog beim Hauptkommissar das Gefühl, dass es für Irina vielleicht leichter
sein würde, mit einer anderen Frau zu reden – selbst wenn die kein Deutsch,
sondern nur Fränkisch sprach. Außerdem hatte sie Baumann schon bei dem Gespräch
in der Schule kennengelernt.


Noch während Hackenholt das Auto
parkte, ging die Haustür auf und Irina kam herausgelaufen. Sie trug enge
schwarze Röhrenjeans und modische Leo-Print-Ballerinas. Unter den Arm hatte sie
sich eine große schwarze Kunstledertasche geklemmt. Zielstrebig ging sie den
Fußweg entlang Richtung Bushaltestelle. Das durfte ja wohl nicht wahr sein!
Hackenholt hatte extra angerufen und ihren Besuch angekündigt. Schnell stieg er
aus und lief dem Mädchen hinterher. Als er nur noch wenige Schritte von Irina
entfernt war, rief er ihren Namen. Ruckartig fuhr sie herum.


»Wohin gehst du? Wir möchten uns
gerne mit dir und deiner Mutter unterhalten. Es ist wichtig.«


»Ich bin mit einer Freundin
verabredet«, antwortete das Mädchen trotzig.


»Ich weiß, dass es für dich eine
schwierige Zeit ist, Irina, aber wir müssen mit dir reden. Aleksandr Kusnezow
und dein Bruder haben uns einiges erzählt, und dazu möchten wir von dir noch
eine Bestätigung haben.«


Die Worte verfehlten ihre
Wirkung nicht. Bei der Erwähnung von Aleksandr war sie bleich und kurz darauf
feuerrot geworden. Ohne dem Hauptkommissar eine Antwort zu geben, drehte sie
sich mit gesenktem Kopf um und ging zum Haus zurück. Hackenholt und Baumann
folgten ihr.


»Mama?«, rief das Mädchen,
sobald sie die Wohnungstür aufgesperrt hatte. »Die Leute von der Polizei sind
da.«


Frau Blinow steckte den Kopf aus
der Küchentür. Sie musterte ihre Tochter eingehend. »Wo kommst du jetzt her?
Ich habe dir doch verboten wegzugehen!« Ihr Ton war nicht sonderlich
freundlich. Rasch trocknete sie sich die Hände an einem Lappen ab. »Kommen Sie
ins Wohnzimmer«, sagte sie an die Beamten gewandt.


Hackenholt ließ den drei Frauen
den Vortritt. Er wollte sich so weit wie möglich im Hintergrund halten. Baumann
sollte das Gespräch führen, doch Frau Blinow machte ihm einen Strich durch die
Rechnung. Sie warf der jungen Polizistin einen abschätzigen Blick zu und
schaute dann demonstrativ Hackenholt an.


»Also, was wollen Sie wissen?
Sie haben am Telefon gesagt, es geht um Irinas Nachhilfelehrer.«


Hackenholt schaltete sein
Diktiergerät ein und belehrte Mutter und Tochter über ihr
Zeugnisverweigerungsrecht.


»Wir haben ja nichts getan«,
erwiderte die Mutter im Brustton der Überzeugung.


»Jonas Petzold wurde ermordet,
Frau Blinow. Er wurde totgeprügelt, seine Leiche zerstückelt, in Blumenkübel
einzementiert und anschließend in den Wöhrder See geworfen.«


Frau Blinow machte ein
schockiertes Gesicht, sah dann zu Irina und sagte: »Davon hast du mir ja gar
nichts erzählt.«


Ihre Tochter blickte stumm zu
Boden. Sie hatte auf die Nachricht keine Reaktion gezeigt.


Als Hackenholt Frau Blinow über
die bisherigen Ermittlungsergebnissen ins Bild setzte, schoss sie wie von der
Tarantel gestochen vom Sofa auf. »Das ist eine Lüge! Sergej würde niemals bei
so etwas mitmachen. Außerdem kannte er den Nachhilfelehrer nicht einmal.«


Hackenholt ging nicht darauf
ein, sondern sah Irina an. »Wie war das Verhältnis zwischen dir und Jonas?«


Sie zuckte stumm mit den
Schultern. Ohne aufzuschauen, sagte sie nach einer Weile, als die Stille im
Raum drückend wurde: »Gut.«


»Uns wurde erzählt, Jonas sei
zudringlich geworden.«


Frau Blinow riss die Augen auf
und sah zwischen Hackenholt und ihrer Tochter hin und her. Dann sagte sie etwas
auf Russisch, und die Tochter antwortete.


Hackenholt seufzte. »Könnten Sie
sich bitte auf Deutsch unterhalten?«


»Ich habe sie gefragt, ob das
stimmt, und sie hat Ja gesagt«, übersetzte die Mutter.


»Kannst du uns mehr darüber
erzählen?«, bat Hackenholt.


Irina schüttelte den Kopf. Die
Mutter redete auf sie ein.


»Aleksandr hat uns gesagt,
Sergej und Boris wollten Jonas verprügeln, damit er dich in Ruhe lässt.«


Zwischen Mutter und Tochter
entspann sich ein Wortgefecht – natürlich wieder auf Russisch. Warum hatte er
nur keinen Dolmetscher mitgenommen? Hackenholt ärgerte sich. Zumindest konnte
er die Tonbandaufzeichnung des Gesprächs im Nachhinein übersetzen lassen. Ein
kleiner Trost. Plötzlich begann Irina zu weinen. Frau Blinow holte aus und gab
ihr eine schallende Ohrfeige. Der Hauptkommissar ging dazwischen, zerrte sie
von der Tochter weg, hielt ihr eine Standpauke und schickte sie schließlich aus
dem Zimmer, da sie sich mehr und mehr in Rage redete.


»Wos issnern bassierd, Irina?«
Baumann setzte sich zu dem Mädchen auf das Sofa.


»Jonas hat mir Nachhilfe in
Mathe gegeben. Da war ich noch nie gut drin, aber dieses Jahr bin ich richtig
schlecht geworden und habe gleich in der ersten Arbeit eine Fünf geschrieben
und dann eine Sechs. Mein Mathelehrer hat mir gesagt, dass ich mehr tun muss
und am besten Nachhilfe nehmen soll. Aber meine Eltern verdienen nicht viel
Geld, deshalb hat er mich in der Pause Jonas vorgestellt. Der hat nicht so viel
verlangt, weil er selbst noch Schüler war. Er hat mir geholfen, und auf einmal
hat es in Mathe richtig gut geklappt.« Sie schluckte. Ihre Stimme veränderte
sich. »Aber dann hat er plötzlich immer so zweideutige Sachen gesagt und wollte
sich mit mir treffen. Außerdem hat er ein paarmal versucht mich anzufassen und
sich immer ganz nah neben mich gesetzt.«


»Die Nachhilfe, wo habt ihr die
eigentlich abgehalten?«, fragte Hackenholt, da Irina schwieg. »Immer in der
Schule?«


Sie nickte. »Ich wollte das ja
alles nicht, und deswegen habe ich mich auch nie woanders mit ihm getroffen.
Nie.«


»Und die Gartenlaube?«


»Die kenne ich nicht«, sagte
Irina schnell. Zu schnell. Als ob die überstürzte Antwort nicht schon genügt
hätte, verriet auch das flammende Rot, das ihr ins Gesicht schoss, ihre Lüge.
Sie merkte es selbst und begann wieder zu weinen.


»Isd es vielleichd a so gwesn,
dass du dich bei die Nåchhilfeschdundn in den Jonas verliebd hasd, obber dass
er kei Inderesse ghabd hadd?«, fragte Baumann in für ihre Verhältnisse fast
annähernd perfektem Hochdeutsch, das Hackenholt völlig aus dem Konzept brachte.


Einen langen Moment herrschte
völlige Stille im Zimmer. Irina weinte noch immer. Schließlich nickte sie.


»Aber warum hast du deinem
Bruder dann erzählt, er würde dich belästigen?«


»Ich wollte es Jonas heimzahlen.
Die ganze Zeit hatte er nur Augen und Ohren für diese Sara. Dabei ist sie eine
dumme, eingebildete Kuh. Ich habe sie beide zusammen in der S-Bahn gesehen. Er
hat sie sogar mit in den Schrebergarten genommen, aber mit mir ist er da nie
hingegangen!« Ihre Stimme klang tatsächlich empört.


»Und als Jonas zur Polizei gehen
wollte? Hast du da das Gespräch zwischen Jonas und Sara belauscht, anschließend
deinen Bruder angerufen und Jonas dann auf dem Heimweg aufgehalten?«


Irina sah Hackenholt trotzig an.
»Die beiden haben ja nicht mal gemerkt, dass ich direkt hinter ihnen gestanden
bin, als sie sich an der Haltestelle unterhalten haben. Was hätte ich denn
sonst machen sollen? Wenn Jonas zur Polizei gegangen wäre, hätte er Boris und
Sergej angezeigt! Und dass so etwas für uns Russen immer schlecht ausgeht, das
sieht man ja an Aleksandr. Der wurde schon so oft eingesperrt, obwohl er
überhaupt nichts dafür gekonnt hat.«


Einen Augenblick lang fühlte
sich Hackenholt ungemein erleichtert, weil ihn sein Bauchgefühl doch nicht
betrogen hatte. Jonas war kein heimliches Sexmonster gewesen, das sich während
der Nachhilfestunden an Irina herangemacht und sie missbraucht hatte. Doch im
nächsten Augenblick war seine Erleichterung auch schon wieder verflogen, da er
den Tatsachen ins Auge sehen musste, die aus diesem Eingeständnis folgten: Das
vor ihm sitzende junge Mädchen hatte zu Straftaten beigetragen, die sie mehrere
Jahre hinter Gitter bringen würden.


Am Nachmittag meldete der
Pförtner eine Besucherin für Hackenholt. Es war Sara. Sie hatte seine Bitte um
Rückruf auf ihrer Mailbox abgehört und war vorbeigekommen, da sie lieber von
Angesicht zu Angesicht mit ihm reden wollte. Allerdings bat sie ihn, gemeinsam
durch die Fußgängerzone zu schlendern, sie hielt sich im Moment nicht gerne in
geschlossenen Räumen auf.


»Du weißt inzwischen, was
passiert ist, nicht wahr?«, eröffnete Hackenholt das Gespräch, während sie langsam in Richtung Jakobskirche mit ihrem typisch spitzen fränkischen Turm
gingen.


Sara blieb vor einem
Pflasterstein stehen, in den ein Name eingraviert war. Er gehörte zu einem
Bodendenkmal in der Fußgängerzone, das an die Nürnberger HIV-Opfer und das zwanzigjährige
Bestehen der AIDS-Hilfe erinnern
sollte.


»Es ist so unvorstellbar, was
sich Menschen gegenseitig antun können«, sagte sie leise. »Bisher hatte ich das
offenbar noch gar nicht richtig begriffen. Jonas war so ein netter und
hilfsbereiter Mensch.« Ihre Stimme brach. »Warum haben Sie bei mir angerufen?«,
fragte sie nach ein paar Minuten.


»Ich wollte etwas von dir
wissen, aber das hat sich inzwischen erübrigt. Ich habe schon eine Antwort
gefunden.«


»Was wollten Sie denn wissen?«


»Ob Jonas in dich verliebt war,
oder ob es ein anderes Mädchen in eurer Schule gab, für das er Gefühle hegte.«


Sara biss sich auf die
Unterlippe. »Jonas hat in jedem immer nur den Kumpel gesehen, auch in mir. Aber
ich glaube, ich war in ihn verliebt.«


Die Kollegen saßen am
Besprechungstisch, Wünnenberg hatte Kaffee gekocht, der aus der neuen Maschine
viel besser schmeckte, Mur zerlegte wieder mal Kugelschreiber, und Stellfeldt
verteilte Sonnencreme auf seiner Glatze. Anscheinend hatte es Saskia Baumann
nicht mehr länger mit ansehen können, wie sich sein Kopf von Tag zu Tag stärker
rötete, und ihm eine Tube spendiert.


Gemeinsam gingen sie die bisher
gesammelten Erkenntnisse durch, um die letzten losen Enden zusammenzufügen, was
ihnen alles in allem auch ganz gut gelang.


»Wenn ich es richtig verstanden
habe«, fasste Stellfeld das Geschehen noch mal in groben Zügen zusammen, »dann
hat Irina ihren Bruder auf Jonas gehetzt, weil er nichts von ihr wollte.«


Hackenholt nickte.


»Aber warum haben Sergej und
Boris schon fertige GHB-Pillen in
der Laube gefunden, als sie zum ersten Mal dorthin gingen, um Jonas zu
verprügeln?«


»So stellt es Sergej dar, aber
da glaube ich nicht dran. Warum sollte Jonas aus freien Stücken Drogen
hergestellt haben und diese dann in der Laube herumliegen lassen? Dafür gibt es
überhaupt keine Anhaltspunkte. Ich denke, es war vielmehr so, dass die beiden
Deutschrussen Jonas’ Apparaturen in der Laube gesehen haben und dieser Anblick
sie überhaupt erst auf die Idee gebracht hat, Jonas zu erpressen, Drogen für
sie herzustellen. Allerdings ist es durchaus möglich, dass es Jonas war, der sich
für Liquid Ecstasy entschieden hat, weil man verhältnismäßig leicht an die
notwendigen Grundstoffe herankommt. Vielleicht hat es ihn am Anfang sogar ein
bisschen gereizt, sein Können auszutesten, denn warum hätte er sich sonst die
Mühe machen sollen, die wesentlich aufwendigeren Pillen herzustellen?«


»Und als Jonas dann kalte Füße
bekam und aus der Sache aussteigen wollte, hatte er das Pech, dass Irina sein
Gespräch mit Sara zufällig belauscht und dann ihren Bruder angerufen und
gewarnt hat, woraufhin dieser und Boris Jonas in der Bahn abgepasst und mit ihm
einen Spaziergang zu dem abgelegenen Feld gemacht haben, wo die Situation
eskaliert ist.«


Hackenholt nickte erneut. »Die
Version werden wir nicht widerlegen können. Dr. Puellen konnte bei der Obduktion
nicht eindeutig feststellen, ob Jonas durch Tritte und Faustschläge oder
mittels eines eigens dafür mitgebrachten Gegenstands, wie zum Beispiel einem
Baseballschläger, zu Tode geprügelt wurde.«


»Aber wie passt der tote
Obdachlose in die Geschichte?«, kam Stellfeldt auf die letzte Ungereimtheit zu
sprechen.


»Ich denke, der war einfach zur
falschen Zeit am falschen Ort.« Für die Ergebnisse der DNA-Analyse war es noch zu früh, aber Hackenholt war
zuversichtlich, den Jugendlichen auch die an Heinrich Gruber begangenen
Straftaten nachweisen zu können.


»Hast du Lust, heute Abend mit
in deine Wohnung zu kommen und unseren Männerabend von letzter Woche
nachzuholen?« Wünnenberg sah Hackenholt fragend an.


»Stimmt, den hatte ich schon
ganz vergessen. Wir wollten ja ein bisschen Platz für dich schaffen.«


»Weißt du, was ich mir überlegt
habe?« Wünnenberg räusperte sich. »Natürlich nur, wenn es dir in den Kram passt
und du wirklich ausziehen willst.«


Hackenholt betrachtete seinen
Kollegen aufmerksam.


»Also, wenn du die Wohnung
sowieso aufgeben willst, dann könnte ich sie doch übernehmen – vorausgesetzt
natürlich, der Vermieter ist damit einverstanden. Dann bräuchte ich nicht
umständlich nach einer anderen zu suchen, und ein paar von deinen Möbeln würde
ich auch behalten. Ich habe mich in deinen vier Wänden immer ziemlich wohl
gefühlt. Und weil es eine Dreizimmerwohnung ist, könnten wir die Sachen, die du
noch nicht mit zu Sophie mitnehmen kannst, im kleinen Zimmer lagern. Dann musst
du keinen Containerplatz anmieten, und alles ist trotzdem gut aufgehoben.«


Hackenholt, den es insgeheim
schrecklich vor der bevorstehenden Entrümpelung und Renovierung seiner Wohnung
gegraust hatte, setzte ein breites Grinsen auf und rief sofort Sophie an, um
ihr mitzuteilen, dass er am Abend mit seinem Kollegen in seiner alten Wohnung
Klarschiff machen wollte und sie nicht auf ihn zu warten bräuchte.




	    Mittwoch & Donnerstag


Zwei Tage später kam
Hackenholts Kollege Sven Leichtle gegen Mittag in sein Büro und ließ sich
zufrieden auf den Besucherstuhl fallen.


»Was habe ich gehört? Du
wolltest auf Reis laufen und hast dabei die zulässige Höchstgeschwindigkeit
überschritten?« Er grinste gutmütig, um Hackenholt zu zeigen, dass er ihn nur
foppen wollte.


»Ja, die Landung war allerdings
ein bisschen härter als beabsichtigt.« Hackenholt seufzte. »Aber wenn du einen
Krankenbesuch machen willst, kannst du gleich wieder gehen. Ich fühle mich
schon wieder großartig.«


»Nein, ganz im Gegenteil, das
hier ist ein hochoffizieller Besuch. Ich habe dir doch von den Pillen erzählt,
die die Russin dabeihatte?«


Hackenholt nickte. »Auch mein
Gedächtnis arbeitet wieder ausgezeichnet«, frotzelte er. »Du weißt ja, leichte
Schläge auf den Hinterkopf erhöhen das Denkvermögen, deshalb kommst du mit
deinen Neuigkeiten leider zu spät. Ich habe meinen Teil des Falls bis auf ein
paar kleine Ungereimtheiten nämlich aufgeklärt.«


Leichtle staunte nicht schlecht
über das, was Hackenholt ihm anschließend berichtete. »Aber um noch mal auf die
Pillen zurückzukommen«, sagte er, als Hackenholt endlich mit seinen Erklärungen
fertig war, »genau solche Pillen sind jetzt in einem Fitnessclub aufgetaucht.
Sie haben dieselbe Prägung wie die, die wir bei der Russin gefunden haben. In
der kurzen Zeit konnten wir sie noch nicht analysieren, aber ich bin überzeugt,
dass es GHB-Pillen sind. Die
Männer haben behauptet, sie hätten das Zeug übers Internet bestellt. Einer
ihrer Sportkollegen hat sie ihnen empfohlen. Ein gewisser Michael Lochner.«
Etwas in Hackenholts Reaktion ließ Leichtle innehalten. »Kennst du den etwa?«


Hackenholt nickte. »Das war
Jonas’ Sportlehrer.«


Leichtle pfiff durch die Zähne.
»Oh Mann! Jetzt wird mir so einiges klar. Pass auf.« Er schwieg einen Moment,
sammelte seine Gedanken, dann erzählte er Hackenholt ausführlich von der
gestrigen Razzia in dem Fitnessclub und den anschließenden Verhören der
Anwesenden. Zunächst waren sie nur recht widerwillig mit dem Namen des
Bekannten herausgerückt, der ihnen die Bezugsquelle empfohlen hatte. Allerdings
bestritten alle, je direkt von Lochner Pillen gekauft zu haben. Er habe ihnen
erzählt, selbst durch eine Empfehlung auf die entsprechende Internetseite
aufmerksam geworden zu sein.


Die Beamten hatten also zunächst
nur gewusst, dass der Lieferant irgendwo im World Wide Web zu finden war.
Dennoch war es ein Leichtes gewesen, die Domain und die E-Mail-Adresse
zuzuordnen, obwohl der Inhaber falsche Angaben gemacht hatte: Alles gehörte
Michael Lochner höchstpersönlich. Leichtle hatte Hackenholt ursprünglich nur
besuchen wollen, um ihm diesen Sachverhalt und seine daraus resultierende
Vermutung mitzuteilen. Da außer der Russin, die immer noch in U-Haft saß, nun
noch jemand die Pillen vertrieb, nahm das Ganze eine Größenordnung an, die für
die Machenschaften eines einzelnen Schülers zu weitläufig waren. Deswegen war
Leichtle zu dem Schluss gekommen, dass Jonas damit wahrscheinlich doch nichts
zu tun gehabt hatte. Mit dem Wissen, dass der Junge Michael Lochner gekannt
hatte, lagen die Dinge allerdings wieder ganz anders.


»Ich werde mir diesen Lochner
jetzt sofort vorknöpfen. Eine Durchsuchungsanordnung habe ich vom
Ermittlungsrichter schon eingeholt. Kommst du mit?«


Hackenholt nickte. Ein Punkt,
der ihm die letzten zwei Tage erhebliches Kopfzerbrechen bereitet hatte, war
Sergejs wiederholt geäußerte Behauptung, Boris und er hätten bei ihrem ersten
Besuch schon fertige Pillen bei Jonas gefunden. Eine Schutzbehauptung? Das
würde bedeuten, dass nicht sie es gewesen wären, die Jonas ursprünglich auf die
Idee mit der Drogenherstellung gebracht hatten. Diese Hypothese passte auch
deswegen ins Bild, weil GHB im
russischen Raum wesentlich seltener verwendet wurde als andere Drogen wie zum
Beispiel Crystal-Meth. Andererseits waren die Ermittler davon überzeugt
gewesen, dass die Deutschrussen Jonas die Wahl der Droge überlassen hatten.
Hauptsache, er brachte überhaupt etwas zustande, was sie verkaufen konnten.
Vielleicht ergab sich ja mit der neuen Spur zu dem Lehrer auch eine ganz neue
Lösung.


»Guten Tag, die Herren. Heute
mal in Begleitung eines anderen Kollegen?«, begrüßte Lochner Hackenholt gut
gelaunt. »Kommen Sie herein, Sie haben wirklich Glück, dass Sie mich erwischen!
Eigentlich wollte ich schon längst los, nach Gunzenhausen an die Seenplatte.
Hoffentlich brauchen Sie nicht so lange, sonst rentiert es sich für mich nicht
mehr, noch loszufahren. Worum geht es denn? Immer noch um Jonas, oder ist er
inzwischen wieder aufgetaucht?« Anders als beim ersten Besuch redete der
Sportlehrer heute ohne Punkt und Komma.


Hackenholt sah ihn durchdringend
an. »Wir haben Jonas letzten Freitag gefunden, Herr Lochner.«


»Na, dann ist ja alles in
Ordnung. Schön, dass Sie sich die Mühe machen, mir Bescheid zu geben.« Obwohl
er fröhlich grinste, war Hackenholt die Veränderung in Lochners
Gesichtsausdruck nicht entgangen.


»Nun, wie Sie sich sicher denken
können, sind wir nicht nur deswegen hier. Genau genommen bin ich heute nur aus
Neugier mitgekommen.« Hackenholt musterte den Mann scharf. »Eigentlich wollte
Sie mein Kollege besuchen.«


Leichtle, der bislang noch
nichts gesagt, aber Lochner die ganze Zeit über fasziniert angestarrt hatte,
räusperte sich. »Ich bin mir nicht sicher, ob besuchen meine Absicht gut beschreibt, vielleicht wäre heimsuchen treffender, meinst du nicht?«, fragte er
Hackenholt, ließ dabei aber den Bodybuilder nicht aus den Augen. »Interessiert
es Sie denn gar nicht, was aus Ihrem Schüler geworden ist, Herr Lochner?«


»Doch, doch. Das interessiert
mich selbstverständlich. Aber wissen Sie, das Wichtigste ist doch, dass Sie
Jonas gefunden haben. Pubertierende Jungs«, er zuckte mit den Schultern, »die
hauen doch immer wieder mal ab.«


»Soso.« Leichtle nickte
verstehend. »Na, wenn Sie sich so gut mit Jugendlichen auskennen, dann können
Sie mir sicher weiterhelfen.« Er machte eine bedeutungsschwere Pause. »Wissen
Sie, es ist nämlich so: Ich bin Drogenermittler und frage mich seit geraumer
Zeit, warum Jonas Ihnen geholfen hat, GHB-Pillen
herzustellen, die Sie übers Internet verkaufen.«


Lochner zuckte zusammen, als hätte ihm jemand eine Ohrfeige
verpasst. Sein Blick wanderte hektisch zwischen Hackenholt und Leichtle hin und
her. Er machte den Mund auf, leckte sich über die Lippen, holte Luft, als
wollte er etwas sagen, überlegte es sich dann aber anders und machte ihn wieder
zu. Eine Minute verstrich, in der alle schwiegen, dann hatte sich der
Sportlehrer wieder unter Kontrolle. »Das ist doch jetzt ein Witz, oder?« Er
stieß ein zu lautes Lachen aus. »Und ich hätte Sie fast ernst genommen.« Noch
mal lachte er, bevor er sich aufs Sofa fallen ließ. »Mann, Mann, Mann, Sie
haben vielleicht einen Humor!«


»Ja, den haben wir in der Tat, Herr Lochner«, sagte Hackenholt mit
gefährlich leiser Stimme. »Aber wenn es um Straftaten geht, hört der ganz
plötzlich auf.«


Leichtle öffnete seinen mitgebrachten Aktenkoffer und entnahm ihm
mehrere Papiere. »Bitte schön: eine richterliche Durchsuchungsanordnung und ein
Haftbefehl.«


Lochners Gesichtsausdruck
änderte sich. Mit einem Mal wurde er fahl. »Mit den Drogen habe ich nichts zu
tun! Das hat Jonas alles ganz alleine gemacht. Fragen Sie ihn! Er wird Ihnen bestätigen,
dass er sich das ausgedacht
hat. Erst als alles fertig war und er mit seinen komischen Freunden Probleme
bekam, hat er mich gefragt, ob ich ihm helfen kann. Und gutmütig, wie ich bin,
habe ich ihm erlaubt, seine Sachen in meinem Keller unterzustellen.« Wieder
leckte er sich nervös über die Lippen.


»Tja, wissen Sie, Herr Lochner,
da haben wir jetzt ein ziemlich großes Problem.« Leichtle seufzte theatralisch.
»Jonas kann bedauerlicherweise nichts mehr dazu sagen, denn die Kollegen haben
ihn nur stückweise wiedergefunden. Jedes Einzelteil war hübsch in Plastikfolie
verpackt und in Blumenkübel einzementiert.« Die Stimme des Drogenermittlers
hatte alle Nuancen von zuckersüß am Anfang bis schneidend kalt am Ende
durchlaufen. »Wenn ich es mir recht überlege«, setzte er noch eins obendrauf,
»waren die Körperteile in eine ganz ähnliche Folie verpackt wie die, in der Sie
auch die Pillen verkaufen. Vielleicht sind Sie ja auch mit den liebenswürdigen
jungen Männern befreundet, die den Jungen auf dem Gewissen haben?«


Lochner war noch bleicher
geworden. »Was?«, keuchte er. »Damit habe ich nichts zu tun!«


»Tja, Herr Lochner. Solange Sie
uns nicht sagen, was Sie getan haben, können wir Ihnen auch nicht glauben, dass
Sie an etwas anderem unschuldig sein sollen. Allerdings können wir Ihnen auch
ohne Jonas’ Aussage alles nachweisen – Sie haben nämlich ganz deutliche Spuren
hinterlassen.« Leichtle machte eine Pause. »Überlegen Sie es sich gut: Sie
brauchen nichts zu sagen, wenn Sie sich selbst damit belasten. Aber ein umfassendes
Geständnis kann durchaus positive Auswirkungen auf das Strafmaß haben.
Natürlich nur, wenn Sie damit zum Erfolg der Ermittlungen beitragen.«


Lochner sah von einem zum
anderen. Immer wieder leckte er sich über die Lippen, setzte zum Sprechen an, überlegte
es sich im letzten Moment dann aber doch anders.


»Na, Sie haben ja noch ein
bisschen Zeit, um darüber nachzudenken«, meinte Leichtle leichthin. Die Beamten
ließen Lochner schmoren, während sie auf den angeforderten Drogenhund warteten.
Als sie erfuhren, dass der bei einem anderen Einsatz länger gebraucht wurde,
änderten sie ihren Plan. Sie forderten weitere Kollegen an und teilten sich
auf: Leichtle und ein Beamter brachten Michael Lochner ins Präsidium, während
Hackenholt die Durchsuchung leitete.


In der Wohnung gab es viele
Orte, die als Versteck genutzt werden konnten, trotzdem hatte Lochner sich
keine sonderliche Mühe gegeben. Ein Päckchen mit Pillen fand Hackenholt, als er
den Benjamini aus seinem Blumentopf hob und die Erde etwas genauer inspizierte.
Ein weiteres Päckchen war im Schlafzimmer in Socken gewickelt, ein drittes kam
in der Küche in einer leeren Salzpackung zum Vorschein. Alle enthielten die
bekannten Pillen. Hackenholt beschloss, sämtliche Räume später noch einmal vom
Spürhund durchsuchen zu lassen, damit sie sicher sein konnten, nichts übersehen
zu haben.


Im Auto fanden sie keine Drogen.
Einen Dachboden besaß die Wohnung nicht, dafür aber ein Kellerabteil, in dem
sie eine große Sporttasche mit Jonas’ vollständiger Kochausrüstung entdeckten.
Nachdem Hackenholt einen Blick hineingeworfen hatte, rührte er die Tasche nicht
weiter an. Eine genaue Sichtung und die damit verbundene Sicherung der Spuren
überließ er Christine Mur.


So kam es, dass der
Hauptkommissar einmal mehr wartend in der Wohnung saß. Allerdings brauchte die
Leiterin der Spurensicherung nicht halb so lange wie die Kollegen zuvor. Stück
für Stück räumte sie die Tasche aus. Zum Vorschein kamen Messzylinder, eine
Waage, ph-Papier, mehrere Becher, Tupper-Gefäße mit Deckel, ein Küchenmixer,
ein Mörser, eine Schale aus hitzebeständigem Glas, ein Thermometer, eine
Herdplatte mit Gasanschluss und noch ein paar weitere Kleinteile. Während
Hackenholt die Gerätschaften bestaunte, besah Mur sich einige winzig kleine
Flecken auf der Außenseite der Tasche, holte dann die Luminol-Lösung aus ihrem
Koffer, vermischte ein wenig davon mit Wasserstoffperoxid und sprühte die zu
untersuchende Fläche ein. Plötzlich erschien auf der Tasche eine Unzahl kleiner
bläulich schimmernder Tröpfchen. Blutflecken, deren Hämoglobin mit der
aufgesprühten Chemikalie reagierte. Sobald Mur die Spuren gesichert hatte,
begann sie die Seitenfächer der Sporttasche auszuräumen. Sie traute ihren Augen
nicht, als sie daraus einen blauen Müllsack mit Kleidungsstücken zutage
förderte, die voll winziger Schimmelflecken waren. Behutsam breitete sie eine
helle Sommerhose auf der mitgebrachten Folie aus und untersuchte sie. Sie war
völlig verdreckt: Getrockneter Matsch bröselte ab, ein Hosenbein hatte einen langen Riss auf Höhe des Schienbeins, am anderen hingen noch ein paar kleine
Kletten. Das kurzärmlige T-Shirt sah nicht viel besser aus. Auch an ihm fanden
sich Kletten, viel auffälliger war jedoch, dass es voller dunkelbrauner Flecken
war. Wieder kam das Luminol-Gemisch zum Einsatz.


»Oh mein Gott!«, stieß Mur
plötzlich völlig außer sich hervor. »Schau dir das an!«


Eine völlig unnötige
Aufforderung, denn Hackenholt sah ihr schon die ganze Zeit aufmerksam zu.


»Schau dir das an!«, wiederholte
sie noch einmal völlig entgeistert. »Das darf doch wohl nicht wahr sein!«


»Ich finde, jetzt ziehst du aber
ein paar vorschnelle Schlüsse!«, protestierte Hackenholt, der glaubte, ihre
Befürchtungen erraten zu haben.


Mur schüttelte den Kopf. »Ich
würde meine Wohnung darauf verwetten, dass dieses Blut von Heinrich Gruber
stammt.«


»Was?« Hackenholt war
überrascht. Er hatte etwas anderes erwartet. »Wie kommst du denn da drauf?«


Mur starrte ihn verständnislos
an. »Was dachtest du denn?«


Hackenholt winkte ab.


Sie fixierte ihn noch immer mit
gerunzelter Stirn. »Sag jetzt nicht, du hast geglaubt, dieser Lehrer hätte bei
Jonas’ Tod die Finger mit im Spiel gehabt!«


»Wie kannst du dir so sicher
sein, dass das Blut von Heinrich Gruber stammt?«, hielt Hackenholt dagegen.


»Schau dir den Müllsack an, in
den die Kleider eingewickelt waren. Natürlich gibt es die Säcke in jedem
Supermarkt, aber trotzdem haben wir genau solche in der Laube gefunden. Dann
die Kleidung. Sie ist angeschimmelt. Das heißt, sie wurde da hineingestopft,
als sie sehr nass war. Nicht nur feucht, sondern nass. Und wann ist Heinrich
Gruber umgebracht worden? Als es aus Kübeln geschüttet hat! Schau dir den Dreck
und die Kletten an. Genauso habe ich ausgesehen, nachdem ich die Spuren im Wald
an seiner Leiche gesichert hatte. Auch die Tatsache, dass der dünne Stoff
gerissen ist, passt.«


Hackenholt war für einen Moment
sprachlos. Ob Mur wirklich recht hatte, würde erst ein DNA-Test beweisen, aber ihre Argumentationskette klang in
seinen Ohren durchaus plausibel.


Plötzlich hatte er es sehr
eilig, ins Präsidium zurückzukommen. »Kannst du den Rest nicht in der
Dienststelle untersuchen?«, bat er sie daher. »Ich möchte so schnell wie
möglich Lochner mit dem Fund konfrontieren.«


Da Hackenholt mit Leichtle
hergefahren war, war er darauf angewiesen, dass Mur ihn mit zurücknahm. Nur
leidlich begeistert packte sie ihre Sachen zusammen und ließ Hackenholt den
Koffer zu ihrem Auto zurückschleppen. Er musste grinsen. Offenbar war das ihre
neueste Marotte: Wenn ihr etwas nicht passte, missbrauchte sie die Kollegen als
Packesel.


Eine halbe Stunde später betrat
Hackenholt das Zimmer, in dem Sven Leichtle den Beschuldigten vernahm. Lochner
hatte inzwischen einen Teil der Anschuldigungen eingeräumt. Er behauptete, sich
mit Jonas irgendwann einmal über Dopingmittel unterhalten und dabei erwähnt zu
haben, dass auch er hin und wieder Präparate zum Muskelaufbau einnahm, diese
aber ziemlich teuer seien. Daraufhin habe es sich der Junge in den Kopf
gesetzt, ihm imponieren zu wollen. Immer wieder fragte er nach, worauf es bei
diesen Mitteln ankam, und ließ Bemerkungen fallen, dass jeder mit ein bisschen
chemischem Grundwissen das eine oder andere Präparat zum Muskelaufbau selbst
herstellen könne. Lochner gestand, es habe ihn gereizt, zu sehen, ob Jonas dazu
wirklich in der Lage war. Eines Abends war der Junge mit einem Tütchen vor
seiner Haustür gestanden. Weil der Sportlehrer ihm nicht geglaubt hatte, die
Pillen selbst hergestellt zu haben, war er mit in den Schrebergarten gegangen.
Natürlich hatte er ursprünglich vorgehabt, die Pillen wegzuwerfen und Jonas zu
verbieten, weitere herzustellen, doch dann hatte ihn das Minilabor in der Laube
fasziniert. Außerdem sei Jonas so begierig darauf gewesen, ihm alles genau zu
erklären und seine Kompetenz unter Beweis zu stellen, dass er, Lochner, zu dem
Schluss gekommen war, die Pillen übers Internet zu vertreiben – schließlich war
ein kleines Nebeneinkommen ja nicht zu verachten.


»Und wie passt der tote
Obdachlose in dieses harmonische Bild?«, fragte Hackenholt, nachdem er Lochners
bisherige Aussage gelesen hatte.


Der Mann wurde bleich. Seine
Zunge befeuchtete wieder seine Lippen. »Wie … ähm … ich meine, welcher
Obdachlose denn?«


»Er hieß Dr. Heinrich Gruber und
wurde in der Gartenlaube niedergeschlagen.«


»Davon … davon weiß ich nichts«,
stammelte Lochner. Schweiß glänzte auf seiner Stirn und Oberlippe.


Bevor Hackenholt ihm noch vom
Fund der verdreckten, blutverschmierten und zerrissenen Kleidung erzählen
konnte, klopfte es, und Wünnenberg steckte den Kopf zur Tür herein.


»Frank, schaust du bitte mal
schnell raus?«


Wenn Wünnenberg Hackenholt
mitten in einer Vernehmung unterbrach, musste es wirklich dringend sein. Also
folgte er ihm vor die Tür, wo der Kollege ihm sofort einen Bogen Papier unter
die Nase hielt. Es war Lochners Auszug aus dem Melderegister.


»Christine hat mir von ihrem
Verdacht erzählt. Ich wollte dir ein bisschen zuarbeiten und habe schon mal
eine Akte angelegt. Dabei habe ich natürlich auch seine Meldedaten abgerufen.
Jetzt schau dir mal seine früheren Wohnsitzadressen an.«


Hackenholts Augen überflogen das
Papier und blieben an der letzten Adresse vor dem Seitenende hängen. Er sagte
nur »Oh mein Gott!«, dann drehte er sich um und ging wieder in den Raum zurück.


»Wo waren wir stehen
geblieben?«, fragte Hakenholt Leichtle so, als ob er tatsächlich vergessen
hätte, worüber sie gesprochen hatten, als sie unterbrochen worden waren.


»Du hast etwas von einem Dr.
Heinrich Gruber erzählt.« Leichtle klang ein wenig verärgert.


»Ja, genau.« Hackenholt tat, als
fiele es ihm gerade wieder ein. »Und Sie sagten, glaube ich, dass Sie Herrn
Gruber nicht kannten.«


Lochner, der sich in der
Zwischenzeit wieder gefasst hatte, nickte energisch.


»Sagen Sie, mal was ganz
anderes. Als Lehrer macht man doch zwei Jahre Referendariat, nicht wahr?«


Der Mann war von dem
Themenwechsel irritiert, nickte aber zögerlich.


»Wo haben Sie Ihres absolviert?«


»Was tut das denn jetzt zur
Sache?«, fragte Leichtle aufgebracht.


»Oh, eigentlich gar nichts«, gab
Hackenholt unumwunden zu. »Wichtig ist jedoch die Tatsache, dass Herr Lochner
mehrere Jahre bei einer gewissen Margot Kreuzeder zur Untermiete gewohnt hat.
Und die ist ihrerseits Dr. Grubers Schwägerin.« Hackenholt schaute Lochner
scharf an. »Und zusammen mit der Tatsache, dass wir in der Sporttasche im
Keller nicht nur sämtliche Utensilien gefunden haben, die man in einem
Minilabor, wie Sie es vorhin so nett nannten, braucht, sondern auch noch
Blutanhaftungen an der Tasche und den darin befindlichen Kleidungsstücken
nachweisen können, die aller Wahrscheinlichkeit nach von Herrn Dr. Gruber
stammen, finde ich es schon sehr befremdlich, dass Sie ihn nicht erkannt haben
wollen. Sie müssen ihn in der Wohnung Ihrer Vermieterin doch mehrfach getroffen
haben, oder etwa nicht?«


Lochner war bleicher als
kreidebleich geworden. »Ich … ich habe ihn zuerst wirklich nicht erkannt«,
stammelte er. Dann schloss er die Augen und stützte den Kopf in die Hände.
Schließlich begann er zu erzählen. Durch die Hände klang seine Stimme dumpf und
hohl. »Jonas kam vor knapp einem Monat zu mir. Es war ein Montagabend. Montag,
der Dreizehnte. Er hat mir gesagt, dass er schon seit ein paar Wochen von einer
Bande Jugendlicher erpresst wird und nicht mehr weiter in der Gartenlaube
Pillen produzieren kann. Er war absolut panisch, die Typen hatten ihn kopfüber
in die Regentonne getaucht. Also haben wir beschlossen, dass er das Zeug erst
mal bei mir im Keller unterstellen kann und eine Zeit lang nicht mehr in den
Schrebergarten gehen soll. Zusammen sind wir in die Kolonie gelaufen, um alles
abzuholen. Und das, obwohl es schon zu regnen begonnen hatte. Ich dachte, wir
würden es noch schaffen, bevor es richtig losschüttet. Sobald Jonas das Tor
aufgesperrt hatte, sahen wir einen Lichtschein in der Laube. Natürlich dachten
wir, die Typen wären zurückgekommen, also habe ich mir die erstbeste Stange
geschnappt, die noch in einem der überwucherten Beete steckte. So ein altes, langes, schweres Ding, mit dem man Löcher für Bohnenstangen sticht. Ich bin ins
Haus rein, und da«, Lochner schluckte, »da stand der Penner. Er war genauso
überrascht wie ich, aber er hat mich ganz komisch angeschaut. So als ob er
seinen Augen nicht trauen würde. Plötzlich hat er den Kopf geschüttelt und
gesagt: ›Das hätte ich wirklich nicht von dir gedacht, Michael. Du wolltest
doch immer Lehrer werden und es mit dem Sport zu was bringen, und jetzt
fabrizierst du in dieser Hexenküche illegal Drogen?‹ Dabei hielt er mir ein
paar Pillen hin, die er irgendwo in der Laube gefunden haben musste. Da sind
bei mir die Sicherungen durchgebrannt, und ich habe zugeschlagen.«


Lochner machte eine Pause. »Die
Stange hatte eine viel größere Wucht, als ich dachte. Er brach zusammen und war
sofort tot. Ich wollte ihn dort liegen lassen und einfach nur Jonas’ Sachen
mitnehmen, aber der Junge wurde total hysterisch und sagte, sein Großvater
würde Schwierigkeiten bekommen, wenn man in der Laube einen erschlagenen Penner
findet. Mittlerweile regnete es so stark, dass die Chancen gut standen, draußen
niemanden mehr zu treffen. Also haben wir den Toten in den Schubkarren gelegt
und sind in den Wald gefahren, wo wir ihn im Dickicht abgeladen haben. Ich
dachte, so schnell würde ihn da keiner finden, und wenn doch, dann wäre es auch
egal, weil uns ja niemand gesehen hatte. Anschließend haben wir Jonas’ Sachen
zusammengepackt, aber es war mehr Zeug, als ich erwartet hatte, und ich mochte
bei dem Regen nicht ein zweites Mal laufen. Ich war sowieso schon von oben bis
unten dreckig und nass und wollte so schnell wie möglich duschen. Also haben
wir nur die Geräte vom Tisch mitgenommen und den ganzen Müll dort gelassen.«


Wieder machte er eine Pause.
Nach ein paar Augenblicken sah er auf und schaute Hackenholt an. »Ich wollte
den Alten nicht umbringen. Aber als ich seine Stimme erkannte, bin ich
ausgetickt. Ich wusste, dass er seine Entdeckung nicht für sich behalten würde.
Er war früher schon immer jemand, bei dem alles und jedes korrekt sein musste.
Der hat niemanden einfach so mal krankgeschrieben. Nicht mal einen Hustensaft
bekam man von ihm, wenn es nicht unbedingt notwendig war. Drogen waren für ihn
ein rotes Tuch.«


Schweigend verließ der
Hauptkommissar das Zimmer. Er hatte genug gehört. Sein Teil des Falles war nun
restlos aufgeklärt.


Eine Stunde später
verabschiedete sich Hackenholt in ein verlängertes Wochenende in dem Wissen, dass
er seine Kollegen in zwei Tagen, am Samstagabend, wiedersehen würde. Sophie
hatte den Vorschlag gemacht, sich gemeinsam, also mit allen
Kommissariatsmitarbeitern samt Kind und Kegel, das zweite und damit das für
dieses Jahr letzte Klassik Open Air im Luitpoldhain anzuhören und bei einem
gemütlichen Festschmaus auf der Wiese eine hoffentlich ruhige Sommerpause
einzuläuten. Vorher wollte Sophie mit Hackenholt jedoch noch in die
Karwendelstraße fahren, wo samstagnachmittags ein Laubenmuseum in der Kleingartenkolonie
seine Pforten öffnete. Sie hatte schon seit über einem Monat vorgehabt, dort
hinzugehen, sich jedoch nicht getraut, Hackenholt zu einem Besuch zu überreden,
da er in den letzten Wochen beruflich so häufig mit Gartenhäuschen konfrontiert
worden war. Erst vorgestern hatte sie ihm von dem Zeitungsartikel erzählt, der
sie auf das kleine, aber feine Museum aufmerksam gemacht hatte.


Zu Hause setzte sich Hackenholt
zu Sophie, die es sich auf einer Liege in ihrem kleinen Garten gemütlich
gemacht hatte und in einer Kochzeitschrift schmökerte. Neben ihr lag ein Stapel
Kochbücher.


»Was hältst du davon, wenn ich
für das Klassik Open Air ein Picknick vorbereite, das ganz unter dem Motto des
Musikabends steht?«, fragte sie, ohne aufzuschauen.


»Was willst du denn machen?«
Hackenholt sah sie verwundert an. »Bitte keine Stadtwurst mit Musik!«


»Das würde ja auch das Thema
verfehlen«, nuschelte sie hinter den Seiten ihrer Zeitschrift hervor.


»Und wie lautet das musikalische
Motto?«


Endlich schaute Sophie ihn an
und sagte mit einem breiten Grinsen: »Afrikanische Sommernachtsträume.«




Danksagung


Autoren brauchen jede Menge
Unterstützung von Menschen, die ihnen helfen, Ideen zu spinnen, die durch
kleine Anekdoten inspirieren, mit Fachwissen erleuchten, in ihr Leben und ihre
Arbeit Einblick gewähren, durch Erlebtes beeinflussen, mit Anregungen
bestärken, aber auch mittels Kritik verändern. Kurz: Wer schreibt, braucht
viele Menschen, die ihm hilfreich zur Seite stehen und auf jegliche Art
moralischen Beistand leisten. An der Entstehung eines Buches ist niemals nur
der Autor beteiligt.


Ein ganz herzliches Dankeschön
geht an Dannie für die famose Essenseinladung, mit der alles begann und bei der
auch endlich mein gedanklicher Knoten platzte.


Frank und Steffen danke ich
recht herzlich, weil sie mir nicht nur halfen, die Geschichte auszubrüten und
mich vom literarischen Alkohol abhielten, sondern schier rund um die Uhr
bereitstanden und mich auf Schritt und Tritt unterstützten und vorantrieben.


Den Nürnberger
Obdachloseneinrichtungen danke ich für ihre unermüdliche und hingebungsvolle
Arbeit, die sie tagtäglich leisten und in die mir ein kleiner Einblick gewährt
wurde.


Ein freundliches Dankeschön geht
an das Präsidialbüro des PP Mfr,
hier insbesondere an Stefan Schuster, für die Autorisierung der von mir
erbetenen Kontakte. Vielen lieben Dank an all die Damen und Herren bei der
Polizei, egal ob Beamte oder Angestellte, die sich die Zeit genommen haben, mir
aus ihrem Leben zu erzählen. Jeder einzelne Kontakt war, ist und wird mir immer
wichtig sein. Ein ganz besonderer Dank geht in diesem Zusammenhang an den
freundlichen Beta-Testleser, über dem sich ein Großteil meines Zeitdrucks
entladen hat, der es aber trotzdem schaffte, mit klarem Kopf und stoischer Ruhe
hilfreiche Anmerkungen zu geben, wie auch an seinen Berliner Kollegen, der
immer wieder erklärend eingriff. Beide haben mir auf ihre Art bei der
Bewältigung der Thematik Drogen sehr geholfen.


Dr. Dominik Clément danke ich
herzlich für die Unterstützung, wann immer chemisches Fachwissen gefragt war
und ich nicht mehr weiterwusste.


Ein dickes Dankeschön geht an
Markus Clemenz und die Firma ok-webhosting für die kompetente Beantwortung
meiner Fragen rund ums World Wide Web.


Gunter Hackel danke ich auch
diesmal sehr herzlich für seine Übersetzungen ins Fränkische, die Saskia
Baumann wieder zum Leben erweckt haben. Ein weiterer Dank geht an die User des
ehemaligen Oberpfalz-Forums für die Übersetzung ins Oberpfälzische.


Susanne Wengrzik danke ich für
ihre Nachhilfe hinsichtlich meiner Ortskenntnis vom Nürnberger Osten, vor allem
für Mögeldorf, Rehhof und Laufamholz.


Christoph Seyschab danke ich für
seine geduldige Hilfe rund um das Thema Jugendliche und Trends.


Bei meinen Lektorinnen Susanne
Bartel und Stefanie Rahnfeld möchte ich mich ebenfalls ganz herzlich bedanken.
Ihre Erfahrung und ihr bewundernswertes Gefühl für die deutsche Sprache sind
für mich von unschätzbarem Wert. Aber auch das Verlagsteam, das aus diesem
Manuskript ein Buch hat werden lassen, das den Weg zu den Leserinnen und Lesern
findet, soll an dieser Stelle nicht vergessen werden.


Mein letzter, dafür aber
innigster Dank geht an diejenigen, die (wie es ein Autorenkollege so schön
formuliert hat) auch diesmal die Verwandlung eines Menschen in einen Autor
ertrugen.
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Der Sex mit dir war auch
schon mal besser, dachte Kriminalkommissar Charly Herrmann. Langsam zog er
seine Unterhose hoch. Vielleicht sollten wir uns eine Zeit lang nicht mehr
treffen.


Er spürte ihren Blick in seinem
Rücken und trat, nur mit schwarzem Slip und dünnem Goldkettchen bekleidet, auf
den kleinen Balkon des Apartments hinaus.


Flirrende Julihitze lag über Coburg.


Die Luft stand bleiern-schwül in
der Senke zwischen Festungsberg und Fachhochschule. Immer wieder wehten
einzelne Klangfetzen aus der Innenstadt herauf; kurze, ekstatische
Trommelwirbel, akustische Vorboten des Coburger Samba-Festivals, das in wenigen
Stunden auf dem Schlossplatz beginnen würde.


Hundert Sambagruppen aus aller
Welt; zweihundertfünfzigtausend Besucher in Coburg an den nächsten drei Tagen.


»Schauen Sie sich diese Relation
an!«, quäkte der Samba-Pressesprecher aus dem kleinen blauen Plastikradio auf
dem Fensterbrett. »Zweihundertfünfzigtausend Besucher bei zweiundvierzigtausend
Einwohnern, da müssten zur Loveparade nach Berlin glatt vierundzwanzig
Millionen kommen!«


Provinzielles PR-Gelaber, dachte Charly, kein Wort
über die enorme Belastung der Polizei: Überstunden, Extraschichten, zusätzliche
Bereitschaftspolizei; in Coburg herrscht wieder für zweiundsiebzig Stunden
Ausnahmezustand. Aber das interessiert keinen Schwanz, für die Arschlöcher in
den VIP-Pavillons ist Sicherheit
genauso selbstverständlich wie das Gratisgläschen Caipirinha …


Er setzte sich. Sofort klebte
der sommerlich aufgeheizte Plastikstuhl an seinen nackten Oberschenkeln.
Angewidert erhob er sich, hielt inne und ließ sich mit einem mürrischen Seufzer
wieder zurückfallen. Bloß nicht zurück ins Schlafzimmer, keine Diskussionen
riskieren über »Zusammenziehen« oder »gemeinsame Zukunft«. Unwirsch griff er
nach einem zerknitterten Lucky-Strike-Päckchen, das neben dem Boulevardblatt
»fz – Frankenzeitung« auf dem runden Tischchen vor ihm lag.


Nur ein paar Züge paffen, kein
echter Rückfall.


Es kam, wie er erwartet hatte.


»Ich dachte, du hast aufgehört?«


Lautlos war sie hinter ihn
getreten, stützte sich mit warmen Händen auf seine Schultern. Er spürte ihre
schweren, nackten Brüste an seinem kurz geschorenen Hinterkopf. Ein letzter,
gieriger Zug, dann drückte er die halb gerauchte Lucky in den verwitterten
roten Plastikaschenbecher.


»Du solltest hier nicht so nackt
herumlaufen.«


»Auf meinem Balkon?« Sie lachte,
presste sich neckisch-provozierend noch enger an ihn. »Wer soll mich denn hier
sehen?«


»Bis zum Block dort drüben sind
es keine hundert Meter. Es gibt Ferngläser – und es gibt genügend Psychopathen,
auch bei uns in Franken.« Charly hielt ihr die »Frankenzeitung« vor die Nase:


»Erlangen: Noch keine Spur
von der ›Berch-Bestie‹.«


»Ach … du meinst, wegen dem Mord
auf der Berch-Kerwa neulich?«


Ihre Auffassungsgabe war
deutlich schwächer entwickelt als ihre Oberweite, musste sich Charly, nicht zum
ersten Mal, insgeheim eingestehen.


»Mord ist gut – der hat die Frau
regelrecht zerfetzt, zwölf Messerstiche in Hals und Rücken!«


»Ach du Scheiße!« Schaudernd
ging sie in die Knie, verbarg ihre Brüste hinter seiner Stuhllehne. Ihr Kinn
wanderte auf seiner Schulter entlang.


Charly schwieg. Er spürte, wie
ihre Wange immer näher kam. Gleich würde das Thema »Viertagebart« hochkochen.
Lässig spielte er seinen letzten Trumpf aus: »Die war fei auch Bedienung –
genau wie du!«


Ärgerlich riss sie sich los und
stapfte zurück in die Wohnung.


Charly unterdrückte ein kurzes,
heftiges Gähnen.


Noch drei Stunden bis zur
Samba-Eröffnung.




18:10 Uhr / Bamberg


Der korpulente kleine
Tankstellenkassierer ereiferte sich. In seinen grünen Overall gezwängt wie ein
Presssack in die Pelle, trommelte er mit kurzen, dicken Wurstfingern ein
Stakkato auf den wackligen weißen Bistrotisch. Schwitzend redete er auf sein
Gegenüber ein, einen hageren, unrasierten Endfünfziger, dem die Beck’s-Dose in
der Hand klebte.


»Und das Schönste ist ja, da
stellt sich die Polizei hin und erklärt öffentlich, öf – fent – lich!, dass sie
sowieso für nix garantieren kann, solange der Typ nicht hinter Schloss und
Riegel ist; gerade Frauen und Mädchen müssten halt jetzt besonders aufpassen!
Besonders aufpassen! Meister! Heute Abend geht in Coburg Samba los, ich hab
vier Töchter zwischen zwölf und zwanzig, die alle da hinwollen, soll ich die
jetzt vielleicht das ganze Wochenende in den Keller sperren?«


Neugierig drehte ein
Tankstellenkunde den Kopf, stellte den Playboy wieder ins Regal und kam
erwartungsvoll näher. Geschickt nutzte er die kurze Atempause vor dem nächsten
drohenden Wortschwall.


»Gibt’s wohl was Neues von dem
Mord in Erlangen?«


»Was Neues?« Verblüfft wandte
sich der Kassierer dem Neuankömmling zu. »Von wegen, des is es ja! Da läuft so
ein Geisteskranker frei herum, und die haben immer noch keine Spur von ihm!«


Zwei Schweißperlen rannen ihm
über die puterrote Wange und den mächtigen Hals, versickerten in seinem
schmuddelig-beigefarbenen Polokragen.


Ein schlecht unterdrücktes
Aufstoßen des Beck’s-Dosen-Halters. »Ist bestimmt wieder so ein Perverser, den
sie vorzeitig entlassen haben.«


Nachdenklich nickte der
Playboy-Leser. »Schätze auch, dass da eine Zeitbombe tickt. Die meisten haben
das noch gar nicht realisiert; der schlägt bestimmt wieder zu.«


Geistesabwesend nestelte er in
seiner Hosentasche herum.


»I just
wannafeeeeeeelreealloooove«, schmachtete
Robbie Williams aus dem Deckenlautsprecher.


Der Tankwart war in seinem
Element. »So einer schlägt freilich wieder zu! Und wenn sie ihn endlich haben,
dann findet er schon den richtigen Gutachter: Kriegt lebenslänglich und ist
nach zwölf Jahren wieder draußen; hört mir doch auf!«


Ärgerlich winkte er ab und
walzte wieder hinter seine Kasse.


»Also bitte, Chef!« Der
Playboy-Leser, der offenbar einen sehr kleinen Gegenstand in seiner Hosentasche
suchte, schien brennend interessiert. »Das kann sich doch heutzutage kein
Gutachter mehr leisten! Der Typ hat die Bedienung bei der Berch-Kerwa richtig
abgeschlachtet! Die BILD-Zeitung
sagt, er hat ihr sogar noch einen Ohrring herausgeschlitzt und mitgenommen. So
einer ist brutal, eiskalt, hochintelligent – so einen darfst du doch nie wieder
rauslassen!«


»Freilich, Meister! Genauso
isses! Du warst an der Fünf? Vierundsiebzig einunddreißig … Geheimzahl und
bestätigen … Den darfst du freilich nimmer rauslassen, der ist eine Gefahr für
die Menschheit …«


»Die Drecksau gehört gleich
einen Kopf kürzer gemacht!« Beck’s – impulsiv, prägnant und schlicht.


Der Playboy-Leser verstaute langsam und sorgfältig seine EC-Karte wieder. »Aber anscheinend ist er ja viel zu clever für unsere Polizei,
oder? Na ja, vielleicht läuft er dafür mal einem von uns vor die Motorhaube,
ich fahr jetzt auch nach Coburg hoch … also servus, schönen Abend noch!«


Er grinste, als er sich in den
Fahrersitz fallen ließ. Endlich schien er in seiner Hosentasche gefunden zu
haben, wonach er die ganze Zeit gesucht hatte. Verstohlen musterte er auf der
Handfläche das Objekt seiner Begierde.


Ein unscheinbares, kleines
Schmuckstück.


Ein silberner Frauenohrring, bräunlich
verkrustet.




Samstag, 20:32 Uhr / Coburg


Abendsonne tauchte die
Türme und Giebel Coburgs in tiefes Orangerot. Erwartungsfroh schoben sich
Menschenmassen über das Kopfsteinpflaster der Altstadt, magisch angezogen vom
dumpfen Hämmern der Samba-Trommeln auf dem Schlossplatz und dem Markt. In den
Engstellen der Theatergasse, der Herrngasse und der Großen Johannisgasse kam es
immer wieder zum Stillstand. Zentimeterweise drückte man sich aneinander
vorbei.


Was für ein Paradies für
Frotteure und andere Kranke, dachte Charly. Direkt hinter dem Zeughaus wurde er
heftig gegen den fülligen Po einer dauergewellten, blondierten Endvierzigerin,
Typ Avon-Beraterin, gepresst. Als sie den Kopf drehte, hob er bedauernd die
Brauen und mimte routiniert den leicht Verlegenen. Sie lachte aus einem
unglaublich breiten, tiefrot angemalten Mund und setzte zu einer Erwiderung an,
die sofort vom furiosen Intro der »Grupo Samba Total« verschluckt wurde, die
wenige Schritte weiter eine spontane Session am Salzmarkt eröffnete.


Mit einem schnellen Sidestep
nutzte Charly eine winzige Lücke und huschte über die Schwelle der »KostBar«.
Er atmete tief durch, als er in das spärlich besetzte Lokal trat. Statt lauter,
harter Samba-Rhythmen plötzlich Weichspülersound von Santana:


»Oye como va, mi vida, oye
como va …«


Drei gelangweilte Muttis rund um
einen Stehtisch; brave C&A-Blusen,
eng gewordene Jeanshosen. Betont achtlos blickten sie sofort wieder an ihm
vorbei, bliesen hingebungsvoll ihren Zigarettenrauch Richtung Zimmerdecke.


Am Tresen, direkt unter dem
lautlos rotierenden Deckenventilator, ein südländischer Jungmacho, das
pechschwarze Haar mit Gel gebändigt und zum Zopf gebunden. Leise, aber
sichtlich erregt diskutierte er mit einem kleinen, untersetzten Bodybuildertyp: Ungesunde Blässe, breite Boxernase und hellgraues Muskelshirt mit schwarzem
Puma-Aufdruck. Hohe Wangenknochen und auffallend schmale Augen, registrierte
Charly. Typisch russisch.


»Hey, Charly, altes Haus!«


Bernhard Winter stand vor ihm,
grinste übers ganze Gesicht.


»Servus, Bernie! Ewig nicht mehr
gesehen!« Erfreut boxte ihn Charly auf den Oberarm.


Winter, ehemaliger
Kriminaloberkommissar, war jahrelang im K 1 auf demselben Flur wie Charly tätig gewesen. Vor vier Jahren hatte er
dann, mit einundvierzig, überraschend den Dienst quittiert. Im Kollegenkreis
war damals gemunkelt worden, Winter, dessen gute Kontakte ins Coburger
Rotlichtmilieu schon sprichwörtlich waren, sei damit nur einem drohenden
Disziplinarverfahren zuvorgekommen. Bei seinem »Ausstand«, einer legendären Party
im »Hotel Festungshof« an der Veste Coburg mit einhundertfünfzig Gästen,
Go-go-Girls und der Saragossa Band, hatte er sich öffentlich über »eine größere
Erbschaft« seiner Frau gefreut: Sie ermögliche es ihm, künftig auf eigenen
Füßen zu stehen. In den letzten vier Jahren hatte Winter dann den größten
privaten Sicherheitsdienst der Region Coburg, »SeCOrity«, aufgebaut.


»Wie geht’s, Alter? Laufen die
Geschäfte?«


»Bestens, Junge, bestens!«,
strahlte Winter. »Je mehr Polizisten München bei uns streicht, umso besser für
uns Private!« Schneeweiße Jacketkronen, zerknitterte Turbobräune, frisch
blondierte Strähnen.


»Du siehst langsam wirklich wie
der Vater von Dieter Bohlen aus«, frotzelte Charly.


»Pass auf, wenn ich dich hier
vorsingen lasse!«, konterte Winter in gespielter Entrüstung.


»Oye como va«, stimmte Charly ungeniert an, »mi ritmo, oye
como va!«, fiel Winter sofort
lauthals ein.


Indignierte Blicke aus der
Damenecke.


»He, ihr Spaßbremsen da drüben!
Kommt doch mal rüber!«


»Lass mal lieber«,
beschwichtigte ihn Charly, »die sehen aus wie Elternbeiräte an der Grundschule,
die brauchen noch zwei, drei Jahre, bis sie wieder richtig locker sind! Komm,
wir gehen lieber mal rauf zum Schlossplatz!«


»Aye, aye, Sir!« Winter fingerte ein paar Münzen aus der Tasche
und knallte sie auf den Tresen. »Hasta la vista, señoritas!«


Sie traten hinaus auf die
abendschwüle Theatergasse, drängten sich an dem kleinen Caipirinha-Ausschank
vorbei und ließen sich über den Salzmarkt treiben, wo die spontane
Samba-Session ihrem atemlosen Höhepunkt entgegenjagte.


»Ey, nicht so hüftsteif, Alter!«


Ein gertenschlankes Girl mit
endlos langen schwarzen Haaren, im orangefarbenen »Coburg SambaCity!«-Shirt und
knallbunter Hippiehose, versperrte Charly tänzelnd den Weg. Ihre Pupillen waren
merkwürdig groß und starr, in der Linken schwenkte sie eine halb leere
Alcopopflasche.


»Wahnsinn, Lady!« Winter
zwinkerte ihr verschmitzt von der Seite zu. »Du siehst ja aus wie Cher 1965!«


»Und sie ist voll wie Janis
Joplin 1967«, unterbrach ihn Charly
und zog ihn weiter. »Das war doch noch nie unsere Kragenweite, oder?«


Winter schüttelte amüsiert den
Kopf und wandte sich bereitwillig neuen Zielen zu. »Mensch, schau dir das da
drüben vor der Bühne an! Ausgelassene Lebensfreude, in unserem ehrbar-seriösen
Coburg, bei steifen Residenzlern! Ich werd’s nie begreifen!« Er zeigte auf
einen grauhaarigen Brillenträger mit sorgfältig gestutztem Bart, der, wie
etliche andere Festivalbesucher, stolz ein gelbes Brasilientrikot trug und, mit
Gürteltäschchen, Zip-Hose und Trekkingsandalen, inmitten anderer tanzender Fans
verzückt dem Samba-Takt zu folgen versuchte.


»Der sieht doch aus wie der alte
Kripo-Geyer! Gibt’s den eigentlich noch?«


»Längst pensioniert«, winkte
Charly ab. »Den hat doch vor zwei Jahren der Löhlein beerbt.«


»Ausgerechnet Löhlein?«, feixte
Winter ungläubig. »Unser Arschkriecher Heinz-Uwe ist jetzt Abteilungsleiter?«


Charly zuckte gelangweilt mit
den Achseln. »Was hast du denn erwartet? Loyalität vor Qualität, du kennst doch
den alten Führungsgrundsatz.«


»Hättest halt doch öfter mal
deinen Mund halten sollen!« Winter klopfte ihm süffisant auf die Schulter.
»Dann wärst du jetzt mit fünfundvierzig nicht bloß Kommissar! Wie hat der Alte
immer gesagt? ›Kritik ist wichtig und erwünscht, aber bitte nicht jetzt und
hier!‹«


»Hör bloß auf, die Zeiten sind
Gott sei Dank vorbei! Und die große Reform der bayerischen Polizei hat man ja
auch wieder zurückgenommen. – Da! Schau!«


Mit einer winzigen Handbewegung
zeigte Charly in den atemberaubenden Ausschnitt einer Brasilianerin, die sich
gerade gebückt hatte, um Steinchen aus ihren Schuhen zu schütteln. »Und das ist
übrigens der wahre Grund, warum der Schlossplatz nie geteert wird und hier
immer nur der Splittbelag erneuert wird!«


Winter ließ ein leises,
anerkennendes Pfeifen hören.


»Du sagst, die alten Zeiten sind
vorbei … wie macht sich denn der neue Polizeichef?«


»Ritter? Passt schon«, nickte
Charly. »Ein paar moderne Führungsmätzchen natürlich, schließlich ist er ja ein
Studienfreund von Staatssekretär Vöhringer, unserem nächsten bayerischen
Innenminister. Ritter will vor allem Ergebnisse sehen, schnelle und gute
Ergebnisse.« Er grinste. »Aber damit komme ich besser klar als ein
Reichsbedenkenträger wie unser Heinz-Uwe Löhlein.«


Sie hatten den
schwarz-rot-goldenen »Leikeim«-Bierausschank vor der Ehrenburg erreicht und
schlossen sich, in wortloser Übereinstimmung, der Warteschlange an. In der
sanft herannahenden Abenddämmerung hatten alle Gastro-Zelte, Verkaufsstände und
VIP-Pavillons mittlerweile ihre
blauen, roten und gelben Lichterketten eingeschaltet. Am anderen Ende des
Schlossplatzes, auf der taghell ausgeleuchteten Hauptbühne vor dem
Landestheater, war der Moderator, ein kleinwüchsiger Berufsjugendlicher des
Lokalradios, in seinem Element: In weißer Jeans, weißem Shirt und mit weißem
Headset fegte er wie ein Irrwisch über die Bühne, um, mit heiser überkippender
Stimme, den dreitausend Fans den Top-Act des Abends zu präsentieren: »Und hier
sind sie; begrüßt mit mir, aus Pernambuco in Brasilien, welcome to
Coburg-Samba-City, welcome the one and only Ba-te-ria do Sam-ba Bra-sil!«



    
23:03 Uhr


Letzte Zugabe der »Bateria
do Samba Brasil«: Aufpeitschend hämmerten die Samba-Rhythmen durch die
schwülwarme Vollmondnacht. Trommeln und Tamburine rasten wie entfesselt,
trieben Tänzerinnen und Zuschauer in einen infernalischen Wirbel purer
Leidenschaft und Lebenslust; wie elektrisiert zuckten schweißnasse Leiber zum
stampfenden Stakkato des Samba-Grooves – Ekstase …!



… Ekstase! dachte Jasmin Keller
fasziniert, Samba ist die absolute Ekstase! Der pure Sex. Unfassbar, was in
Coburg heute Nacht wieder abgeht – wir sind der Nabel der Welt!


Die dunkelblonde Studentin saß
zwei Steinwürfe weiter im Hofgarten, dem Landschaftspark, der sich über den
Schlossplatz-Arkaden an die Hänge des Festungsbergs schmiegt. Hingerissen
lauschte sie zum Schlossplatz hinunter, der unter den brasilianischen
Perkussionskaskaden förmlich zu vibrieren schien … oder war es nur der
Caipirinha, der durch ihre Adern rauschte?


Entspannt ließ sie sich wieder
ins warme Gras zurücksinken. Ihre Lippen schmeckten immer noch leicht salzig.
Was für ein geiler Tag: von Alex im »Carrera« abgeholt, den ganzen Abend
Samba-Party und jetzt den coolen Porschefahrer endlich mal ganz privat ins
Schwitzen gebracht …


This … could be the first …
day of my life …!


Wo Alex bloß so lang blieb?


»Muss mal kurz austreten«, hatte er ihr vorhin ins Ohr gewispert und
war ein Stück weiter hinter den großen, dunklen Büschen verschwunden.


Jasmin blickte sich suchend um.


Das Wiesenstück, das sie von ihrem Platz aus überblicken konnte,
hatte sich geleert. Auch das Hippiepärchen, das dort drüben unter der Douglasie
gelegen und sich unter seiner Decke stundenlang wie in Zeitlupe bewegt hatte,
war nicht mehr da. Weiter oben, wo die Milchgesichter in ihren Skatershorts und
Basecaps zusammengesessen hatten, steckten jetzt nur noch leere Flaschen – auf
Stöcken, die in den Rasen gespießt waren. Sogar Bocksbeutel waren dabei. Im
blassen Mondlicht erinnerten sie Jasmin plötzlich an ein längst vergessen und
verdrängt geglaubtes Bild: »Aufgespießte Schrumpfköpfe bei Indianern im
Amazonasgebiet«.


Vor keinem anderen Bild im Lexikon ihres Großvaters hatte sie sich
als kleines Mädchen so gefürchtet. Sie sah sich wieder auf seinen Knien sitzen,
mit ihm das Lexikon durchblättern, hörte sein tiefes, gespielt überraschtes
Lachen, wenn die Seite mit den Schrumpfköpfen kam und sie sich die Händchen vor
die Augen schlug und trotzdem immer wieder wie gebannt durch ihre Finger linsen
musste …


Aufgespießte Schrumpfköpfe – und aus dem Hintergrund der dumpfe
Sound der Sambatrommeln … sie schauderte kurz und ärgerte sich gleich darauf
über ihre absurden Assoziationen.


Mit einem Ruck setzte sie sich auf. Auch ihre Blase machte sich
jetzt bemerkbar.


Sie schlüpfte in ihre nagelneuen, strassbesetzten Pantoletten –
»Dolle Schläbble, Marke ›Boxenluder‹?«, hatte Alex gefeixt – und erhob sich.
Vom Festungsberg zog eine kühle Brise herab. Jasmin warf die lange blonde Mähne
in perfekt einstudierter Pose nach hinten. Mit verschränkten Armen, die
gläsernen Schrumpfköpfe keines Blickes würdigend, stakste sie vorsichtig über
den Rasen, lugte um die große Buschreihe herum.


Nichts.


Kein Alex.


Weit und breit keine Menschenseele.


Irritiert und leicht verärgert blickte sie sich um.


Hatte sich Alex allen Ernstes aus dem Staub gemacht? Unten, auf dem
Schlossplatz, tobte das Leben. Hier oben, hinter diesen großen, dunklen
Büschen, schien alles düster, still und seltsam fremd.


Müsste dort hinten nicht eigentlich ein Spielplatz sein? Ich kenne
mich hier einfach zu wenig aus, dachte Jasmin. Seit ihrem Studienbeginn in
Coburg im letzten Wintersemester war sie nur ein einziges Mal im Hofgarten
gewesen. Egal! Ihre Blase meldete sich immer heftiger. Sie kehrte dem Buschwerk
den Rücken zu, knöpfte ihre Jeans auf, zog mit geübtem Griff Hose und Tanga
unter die Knie herab und ging in die Hocke.


Urplötzlich ein scharfes, krachendes Knacken – direkt hinter ihr.


Zu Tode erschrocken fuhr Jasmin in die Höhe, stolperte fast, fing
sich wieder, drehte sich entsetzt herum, versuchte, Slip und Hose nach oben zu
reißen.


»Alex?? Bist du des? … Mach kan Blödsinn!«


Sie starrte angstvoll in das dunkle Gebüsch.


War ihnen doch der merkwürdige Russe vorhin gefolgt, hatte sich hier
versteckt – und sie die ganze Zeit beobachtet?


Mit zitternden Fingern zerrte sie an ihren Jeans, den Blick atemlos
auf das unheildrohend schwarze Buschwerk gerichtet.


Scheiß auf die Knöpfe, scheiß auf die Schläppchen, nichts wie rüber,
dort drüben muss doch der Fußweg …


Zu spät!


Der ganze Busch krachte und zersplitterte.


Wie ein riesenhafter Panther sprang der Schatten sie an, warf sie
wuchtig zu Boden. Brutal presste sich eine Hand auf ihren Mund, erstickte
erbarmungslos ihren entsetzten Schrei. Voll wilder Todesangst bäumte Jasmin
sich auf – und hatte doch nicht den Hauch einer Chance. Blitzartig, siedend
heiß bohrte sich wahnsinniger Schmerz tief in ihren Brustkorb, immer wieder,
immer heftiger; raubte jäh die Kraft zum Luftholen, die Kraft zum Schreien. Nur
noch ein ängstliches Röcheln, ein schwaches, reflexartiges Zucken von Händen
und Füßen. Blutige Schaumbläschen gurgelten hervor, als ein grauenhafter
Schmerz ihr Kehle und Luftröhre spaltete. Sie spürte nicht mehr, was mit ihrem
Unterleib geschah.


Zwei Steinwürfe weiter verabschiedete eine tobende, alkoholbefeuerte
Menge die »Bateria do Samba Brasil« frenetisch von der Schlossplatzbühne.


Lust auf mehr?

    Diesen und viele weitere Krimis finden Sie auf unserer Homepage unter

    www.emons-verlag.de
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